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Für Johanna, Gerald und Heike Schön; dass es euch gibt










1. Kapitel


Herbst 1944


In der zweiten Hälfte des Monats Oktober 1944 erging eine Order an einen jeden Oberbefehlshaber der sowjetischen >Fronten<, sich unverzüglich zu einer streng geheimen Besprechung im >STAWKA<, dem militärischen Hauptquartier in Moskau einzufinden. Die russischen Truppen rüsteten sich zu diesem Zeitpunkt bereits für die bevorstehenden Schlussoffensiven gegen das Deutsche Reich. In Ostpreußen standen Teile der 3. Weißrussischen Front bereits auf deutschem Boden.


Jeder der Befehlshaber, der von seinem Kriegsrat begleitet werden musste, war der Annahme, zu einem Vier-, beziehungsweise Sechsaugengespräch mit Stalin geladen zu sein, um möglicherweise neue Befehle und Anweisungen für seine Heeresgruppe zu erhalten. Umso größer war die Überraschung, als die Generale und Marschälle feststellten, dass man sie alle nach Moskau einbestellt hatte. Keiner von ihnen war davon erbaut, seinen Kollegen in den Vorzimmern des STAWKA im Kreml zu begegnen. Sie alle sahen einander eher als Rivalen um die Gunst des Diktators, denn es gehörte zum Führungsstil Stalins, seine Frontbefehlshaber bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegeneinander auszuspielen. Dies umso mehr jetzt, da sie bereits darum wetteiferten, wem es mit seinen Truppen gelingen könnte, als erster in das Herz des Deuten Reiches vorzustoßen (ein >Wettlauf<, der übrigens erst mit der Eroberung Berlins enden sollte).


Ordonnanzen führten die neun Befehlshaber und ihre Kriegsräte in den ihnen bekannten großen Besprechungsraum, dessen Wände mit Generalstabskarten behangen waren. Dieses Mal hatte man eine Anzahl Stühle in Reihe vor dem großen Besprechungstisch aufgestellt – ein Zeichen dafür, dass heute alles anders war. Sie wurden gebeten, Platz zu nehmen; dann warteten sie. Gespräche kamen dabei aus den vorher genannten Gründen kaum auf; bestenfalls wurden ein paar belanglose Worte gewechselt.


Schließlich verteilten Ordonnanzen dünne, versiegelte Aktenmappen mit der Aufforderung, den Inhalt genau zu lesen. Jede Mappe enthielt nur wenige Seiten, deren Lektüre die meisten Generale zu überraschtem Stirnrunzeln oder ratlosem Kopfschütteln veranlasste. Sie waren kaum mit dem Lesen fertig, als sich die Tür hinter dem Besprechungstisch öffnete. Aber es war nicht Stalin selbst, der den Raum betrat, sondern nur sein enger Vertrauter Malenkow, der von Marschall Wassiliewski vom Generalstab begleitet wurde. Ein dritter, älterer grauhaariger Mann in einer Uniform ohne jedes Abzeichen komplettierte das Trio.


Malenkow hielt sich nicht lange mit irgendwelchen Präliminarien auf. Er begrüßte die versammelten Befehlshaber mit den Worten: »Bestimmt werden sie fragen, Genossen, warum Genosse Stalin nicht selbst anwesend ist. Aber er ist aufgrund dringender Staatsgeschäfte verhindert. Daher hat er mich gebeten, Sie einzuweisen.«


»Außerdem«, ergänzte Marschall Wassilewski, »werden Sie sich gewundert haben, dass die STAWKA es riskiert hat, unsere Fronten vorübergehend von allen Befehlshabern zu entblößen, aber wir wissen, dass jeder von Ihnen einen fähigen Generalstabschef an seiner Seite hat, der mögliche kurzfristig anfallende Operationen auch eigenverantwortlich leiten kann. Außerdem wird Ihr Aufenthalt hier nicht sehr lange dauern. Sie werden unmittelbar nach Abschluss dieser Konferenz wieder in Ihre Hauptquartiere zurückkehren.«


»Sie haben Ihre Unterlagen gelesen, Genossen, und kennen jetzt die Problematik«, ergriff wieder Malenkow das Wort.


Allgemeines Kopfnicken und gemurmelte Bejahungen.


»Es liegt jetzt in Ihrer Verantwortung, diese Fakten über Ihre Armeebefehlshaber, die Korps- und Divisionskommandeure so gestrafft wie möglich an die vorderste Front zu bringen. Aber achten Sie darauf, dass niemand mehr Informationen bekommt, als ihm unbedingt zusteht.« Malenkow musterte die Generale und Marschälle der Reihe nach, ehe er mit erhobener Stimme fortfuhr:


»Es muss auf jeden Fall sichergestellt sein, dass jeder gefangene deutsche Soldat genauestens vernommen wird, ehe weiter über ihn entschieden wird!«


Jedes seiner Worte betonte er mit Pochen seiner rechten Fingerknöchel auf der Tischplatte.


»Auch wenn er nachweislich der Hitlerpartei oder einer ihrer Unterorganisationen angehört?«, wollte Generalleutnant Subbotin, der Kriegsrat von Marschall Rokossowskis 2. Weißrussischer Front wissen. »In der Regel haben wir gefangene Faschisten immer erschossen.«


»Auch dann! Erst die Informationen! Erschießen können Sie danach immer noch.«


»Was ist mit den Deutschen, die bereits in den Gefangenenlagern sitzen?«, kam die Zwischenfrage von Generaloberst Tschernjachowski, dessen Truppen schon in Ostpreußen Fuß gefasst hatten.


»Das ist Sache des Innenministeriums, das geht Sie nichts an!«, schmetterte der dritte Mann, der den Militärs nicht vorgestellt worden war, die Frage in einem Tonfall ab, der keine Einwände duldete.


»Wichtig ist, den Amerikanern zuvorzukommen. Die RooseveltRegierung hat anscheinend noch nicht begriffen, welche Möglichkeiten sich jetzt bieten«, setzte Malenkow hinzu. »Unsere Gewährsleute in Washington und bei SHAEF in Reims konnten leider weiter nichts Neues in Erfahrung bringen. Dummerweise sind auch unsere Verbindungen ins neutrale Ausland zurzeit unterbrochen, sodass Genosse Stalin sich zu diesem ungewöhnlichen Weg entschlossen hat. Wir müssen unbedingt Erfolg haben!«


»An uns soll es nicht liegen. Wir werden das Möglichste tun«, murmelte einer der Militärs –der Stimme nach war es Marschall Schukow.


»Und denken Sie daran, Genossen, dass keinerlei Rückfragen mehr gestattet sind. Höchste Geheimhaltungsstufe!«, setzte Marschall Wassilewski mit eindringlicher Stimme hinzu. »Ihre Direktiven an Ihre untergeordneten Organe müssen unmissverständlich und so eng wie möglich abgefasst werden. Bei Anzeichen von Indiskretion ist sofort hart und kompromisslos durchzugreifen! Haben Sie noch Fragen? Dann stellen Sie sie jetzt!«


Es hatte aber niemand mehr eine Frage.


»Gut«, resümierte Malenkow. »Dann erkläre ich die Konferenz jetzt für beendet, Genossen. Begeben Sie sich so schnell wie möglich wieder in Ihre Hauptquartiere!«


Damit begann der Wettlauf um ein chemisches Mittel, das in den beiden letzten Kriegsjahren eher zufällig entwickelt wurde und nicht nur die Kriegsgegner Deutschlands alarmierte, sondern das Leben und die Überzeugungen vieler Menschen noch stärker durcheinanderwirbelte, als es die Kriegszeit ohnehin schon tat. Begonnen hatte alles in einem kleinen Unternehmen, das bisher noch nie als wichtig für den Kriegsverlauf eingestuft worden war...










2. Kapitel


Februar 1945


Konrad Weßler, seines Zeichens Diplom-Chemiker, nahm die randlose Brille ab und massierte mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die brennenden Augen. Er war übermüdet und unausgeschlafen wie alle anderen hier in den kahlen, nüchternen Laborräumen. Es verging kaum eine Nacht ohne Luftalarm und auch dann, wenn die Bomben in weiterer Entfernung vom Himmel fielen, hatten die Sirenen den Schlaf unterbrochen, den alle, die hier arbeiteten, dringend brauchten.


Weßler setzte die Brille wieder auf. Die Spalten der Tabelle, die er zu bearbeiten hatte, verschwammen vor seinen Augen.


Wieder nahm er die Brille ab und dehnte seine Schultern. Rücken und Gesäß schmerzten durch das stundenlange Sitzen auf dem hölzernen Drehstuhl, – Polsterstühle gab es schon seit Längerem nicht mehr – denn die Pausen während der Schichten reichten daher kaum aus, den verkrampften Gliedmaßen ein Mindestmaß an ausgleichender Bewegung zu verschaffen.


Weßlers Schreibtisch stand in einer Ecke, von der aus er die durch Glaswände getrennten Laborräume überblicken konnte; ein Möbelstück aus altem, wurmstichigem Holz, anscheinend schon seit Bismarcks Zeiten in Gebrauch. Zu Beginn des siebten Kriegsjahres waren die Ressourcen des Reiches weitgehend erschöpft und die Beschaffungskommandos sahen sich kaum noch in der Lage, den dringendsten Bedarf an Büroeinrichtungen und Arbeitsmitteln zu decken.


Weßler ließ seine Blicke durch den großen fensterlosen Raum schweifen. Es waren in der Mehrzahl Frauen, die hier arbeiteten: Laborantinnen, Chemikerinnen und angelernte Hilfskräfte, einige wenige freiwillig, die meisten dienstverpflichtet. Das kalte Licht der Leuchtstofflampen ließ die Gesichter noch erschöpfter erscheinen, als sie ohnehin schon waren. Gespräche wurden kaum geführt. Und wenn, dann betrafen sie nur Fachthemen und Arbeitsvorgänge. Privates wurde fast nie erörtert – es herrschte ein Klima der Angst und des Misstrauens. Es hatte früher eine Anzahl Denunziationen gegeben und nachdem im Verlauf weniger Wochen ein gutes Dutzend Kollegen und Kolleginnen von der Gestapo vom Arbeitsplatz weg verhaftet worden waren, galt es, vorsichtig zu sein.


Das Licht verlosch und für zwei, drei Sekunden war der Laborsaal in undurchdringliche Finsternis gehüllt; auch das dumpfe Surren der Ventilatoren der Be- und Entlüftung verstummte. Flüche und Verwünschungen der Mitarbeiter, dann flackerten die Lampen wieder auf. Weßler seufzte. Die immer wiederkehrenden Stromschwankungen machten Versuchsreihen mit Hilfe elektrischer Geräte zu einer Art Glücksspiel. Für den Fortgang der Forschungsarbeiten war es alles andere als dienlich.


Weßler rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht, setzte seine Brille wieder auf, musterte angewidert die Stapel von Schriftstücken und Aktenordnern auf der Schreibtischplatte und beugte sich mit aufgeblasenen Wangen wieder über die mit Maschine geschriebene Tabelle, die er mit einem rotem und einem blauen Buntstift ergänzte und korrigierte. Es gelang ihm, sich eine Weile auf seine Arbeit zu konzentrieren, bis er bemerkte, dass jemand neben ihn getreten war.


Ein Paar schwarze Stiefel erschienen in seinem Blickfeld, darüber eine schwarze Reithose, eine ebenfalls schwarze Uniformjacke mit silbernen Abzeichen. Weßler sah auf. Ein junger SS-Offizier, den er nicht kannte, stand neben seinem Schreibtisch. Er blickte in ein junges Gesicht, das betont kantig wirken sollte.


Ein Milchgesicht! durchfuhr es ihn. Der Junge ist bestenfalls zwanzig! Nicht einmal eine Auszeichnung, aber mit Sicherheit fanatisch und blind für die Realität.


»Was gibt es?«, wollte er wissen.


»Dr. Streiber möchte Sie sehen, Weßler. Kommen Sie mit«!


Weßler blinzelte durch seine Brillengläser.


»Ich verbitte mir diesen Ton!«, begehrte er auf. »Für Sie immer noch HerrWeßler! Das Wort bitte scheinen Sie auch nicht zu kennen. Höflichkeit ist in Ihrem Verein wohl ein Fremdwort«.


Keine Antwort. Die Augen des jungen SS-Offiziers funkelten ihn wütend an, die einzige Reaktion auf Weßlers Vorwürfe. Nur seine zusammengekniffenen Lippen und die arbeitenden Kiefermuskeln verrieten, wie es in ihm aussah. Er drehte sich auf dem Absatz herum, ohne den Chemiker noch eines Blickes zu würdigen und marschierte davon. Weßler warf einen kurzen Blick auf das Telefon auf seinem Schreibtisch. Streiber hätte ihn auch telefonisch zu sich beordern können. Dass er stattdessen eine Ordonnanz schickte, gehörte zu den berechnenden Gesten des Firmenleiters: Immer wieder unerwartet Unsicherheit und Unbehagen erzeugen und ein Klima der Furcht aufrecht halten. Schicksals ergeben trottete er hinter dem Offizier her.


Einige seiner Mitarbeiter, die aufmerksam geworden waren, starrten ihn mit einer Mischung aus Angst und Entsetzen an, doch Weßler winkte beschwichtigend ab.


Keine Panik! Alles in Ordnung signalisierte er auf diese Weise.


Verhaftungen liefen in der Regel anders ab.


Weßler kannte den Weg aus den unterirdischen Labors in das Verwaltungsgebäude des Chemiewerkes. Durch einen langen Gang und über eine Treppe gelangten sie in die eigentlichen Kellerräume des Bürohauses und nach dem Passieren einer Luftschutzschleuse nahm sie eines der Treppenhäuser auf. Es brannte keine Beleuchtung und da die meisten der hohen Fenster geborsten und notdürftig mit Brettern vernagelt worden waren, herrschte im Treppenhaus ein diffuses Dämmerlicht.


Im trüben Licht dieses Februarmorgens, das durch die wenigen intakten Fensterscheiben sickerte, bot das Werk ein trostloses Bild: Nach mehreren Bombenangriffen wirkten die mehr oder weniger stark in Mitleidenschaft gezogenen Gebäude wie ausgestorben. Nur hin und wieder sah man Arbeiter, die irgendwelchen Tätigkeiten nachgingen. Weßler bemerkte einen Trupp Häftlinge in der für sie typischen gestreiften Kleidung, die unter Aufsicht einen Bombenkrater zuschütteten. Der Einschlag einer Bombe hatte ein wichtiges Verladegleis zerstört. Die Instandsetzung war befohlen worden, obwohl die oberirdischen Werksanlagen inzwischen ohnehin zu fast achtzig Prozent außer Betrieb waren. Die Bereiche, die noch arbeiteten, waren, wie die Labors, längst in unterirdische Produktionsstätten ausgelagert worden. Diese Bunkeranlagen waren nicht erst in den letzten Monaten entstanden, sondern vorausschauend bereits in den Jahren 1940 und 1941 errichtet worden. Da auch die Aufzüge im Verwaltungsgebäude außer Betrieb waren, mussten die beiden Männer zu Fuß in die vierte Etage emporsteigen. Der junge SS-Mann schritt elastisch-federnd die Stufen hinauf, wobei Weßler, übermüdet wie er war, Schwierigkeiten hatte, mit ihm Schritt zu halten.


Die wenigen Angestellten, die ihnen auf dem Weg nach oben begegneten, wirkten nicht minder müde und abgespannt.


Kein Wunder, dachte Weßler. Wenn einmal in einer Nacht keine Bomben fallen, dann kommen mit Sicherheit die britischen >Mosquitos< und jagen mit ihren Störangriffen die Leute aus den Betten. Wann war eigentlich die letzte Nacht, in der ich einmal durchschlafen konnte?


Ein mit verschlissenem, dunkelrotem Linoleum ausgelegter Korridor nahm sie auf, dann eine Tür zu einem Vorzimmer. An den Fenstern waren die Verdunkelungsvorhänge zugezogen und das Büro wurde nur durch zwei Schreibtischlampen notdürftig erhellt. Weßler kannte die beiden Sekretärinnen gut, die hier hinter ihren Schreibtischen ausharrten. Frau Roeder und Fräulein Vielbein waren bereits für den vorigen Chef tätig gewesen und der neue, kommissarische Leiter des Chemiewerkes hatte nicht auf die Kenntnisse und das Wissen der beiden Damen verzichten können und wollte dies auch gar nicht.


Weßler grüßte knapp, was die beiden Frauen nur durch Nicken und verhaltenes Lächeln erwiderten. Die Angestellten waren insgeheim übereingekommen, in Gegenwart der Schwarzuniformierten so wenig Worte wie möglich zu wechseln.


Der SS-Mann stieß die Tür zu einem weiteren Büro auf, nachdem er angeklopft hatte und dies durch ein halblautes »Herein«! beantwortet wurde. Weßler bemerkte, dass an der Tür das ehemals blanke, jetzt glanzlos und fleckige Namensschild aus aus Messing des vormaligen Werksdirektors nicht entfernt worden war.


Keine Veränderung auch im Chefbüro. Hier waren ebenfalls noch die Verdunkelungsvorhänge geschlossen, aber sonst sah alles wie bisher aus. Nur thronte hinter dem Schreibtisch, auf dem nur eine kleine Lampe brannte, jetzt ein anderer.


SS-Oberführer Dr. Julius Streiber, promovierter Biochemiker und jetzt kommissarischer Leiter der Chemiefabrik war ein mittelgroßer, etwas untersetzter Mann mit rundlichem Gesicht und beginnender Halbglatze. Ein Freund hatte einmal gegenüber Weßler geäußert, Streiber sähe eher wie ein Finanzbeamter aus und nicht wie ein >Herrenmensch<. Dieser Eindruck wurde noch dadurch unterstrichen, dass er keine Uniformjacke trug, sondern ein dunkelbraunes Sakko. Am linken Revers steckte jedoch ein fingernagelgroßes silbern emailliertes Abzeichen mit den beiden Sigrunen, das auf seine Zugehörigkeit zum »Schwarzen Orden«, der SS, hinwies. Auf der linken Brusttasche glänzte das Goldene Parteiabzeichen der NSDAP.


Der junge Offizier grüßte mit einem zackig-lauten »Heil Hitler, Oberführer!«, und riss den rechten Arm nach oben.


Streiber hob nur angedeutet seine rechte Hand.


»Ist gut, Herwig. Sie können gehen. Veranlassen Sie, dass man uns Kaffee bringt – aber richtigen Bohnenkaffee! und halten Sie sich zur Verfügung.«


Der SS-Offizier machte eine nicht minder zackige Kehrtwendung und verließ das Chefbüro.


Streiber wies mit der rechten Hand auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setzen Sie sich, Herr Weßler und verzichten Sie um Gotteswillen auf irgendwelche Gymnastikübungen am frühen Morgen«. Er lächelte dünn. »Meinen neuen Adjutanten, Untersturmführer Herwig, haben Sie ja schon kennen gelernt.«


»Dann darf ich Ihnen wenigstens einen guten Morgen wünschen, Dr. Streiber, wenn ich schon von Heilsbekundungen absehen soll. Oh, der schneidige junge Offizier ist Ihr neuer Adjutant? Er hat sich mir nicht vorgestellt. Er scheint mir einige schlechte Manieren zu haben«.


Streiber breitete die Arme aus.


»Was erwarten Sie von diesen jungen Leuten, Herr Weßler? Ein normales Elternhaus wie Sie und ich haben sie kaum kennen gelernt, seit der Reichsjugendführer die >Erziehung und Ertüchtigung< unserer ach so wertvollen Jugend übernommen hat: Jungvolk, HJ, Reichsarbeitsdienst und Wehrdienst. Diese Jungen kennen nur unterordnen, gehorchen, Befehle ausführen oder selbst kommandieren. Wir werden noch viel daran arbeiten müssen, um diese Sachen wieder gerade zu biegen, wenn das hier alles vorbei ist«.


Weßler horchte auf. Nanu? dachte er, das sind ja ganz neue Töne, die ich da von Streiber höre. Und was heißt das >wenn alles vorbei ist<? Glaubt er jetzt selbst nicht mehr an den >Endsieg<?


Aber er hütete sich, auf Streibers Aussage einzugehen. Streibers verbindliches Äußeres war im Grunde genommen nur Tarnung und schon manche Menschen hatten ein allzu vertrauensseliges Verhalten Streiber gegenüber später bitter bereut: Verhaftung, vielleicht sogar Schutz haft und nur selten Strafversetzung oder gar >Frontbewährung<, das hieß Kommandierung zur kämpfenden Truppe.


Der SS-Oberführer wiederum konnte sich derartige, schon fast defätistische Reden gegenüber seinem leitenden Chemiker erlauben, denn er hatte ihn, Weßler, jederzeit in der Hand. Andererseits benötigte er Weßler auf Grund dessen hervorragender Kenntnisse und Fähigkeiten, die dieser schon unter dem vorigen Firmenchef mehr als ausreichend unter Beweis gestellt hatte.


»Ihr Adjutant wird sich bestimmt noch entwickeln«, sagte Weßler vorsichtig und unverbindlich.


Streibers Lächeln wurde breiter. Er schob Weßler ein schwarz-silbernes Zigarettenetui über die Tischplatte entgegen.


»Bedienen Sie sich«! forderte er den Chemiker auf. Der lehnte dankend ab.


Weßler war seit Längerem auf dem besten Weg, sich das Rauchen abzugewöhnen. Nichtsdestotrotz nahm er regelmäßig seine Zigaretten aus der Zuteilung entgegen und bewahrte die Packungen auf. Er hatte eine Ahnung, nämlich die, dass Tabakwaren in naher Zukunft als Zahlungsmittel vielleicht mehr wert sein könnten als die Reichsmark.


Streiber zog das Etui achselzuckend zurück, zündete sich selbst eine Zigarette an und blickte Weßler durch den aufkräuselnden Rauch an.


»Wie geht es Ihrer Frau?«


Weßler versteifte sich. Der alte Hass stieg wieder in ihm hoch, Hass auf Streiber und seine Art, wie er skrupellos mit anderen Menschen umging, wie er sie gefügig machte, sie demütigte und bei Bedarf sogar vernichtete.


»Warum wollen Sie das wissen?«, stellte er die Gegenfrage.


Unmut huschte kurz über Streibers Gesicht. Aber kurz darauf waren seine Züge wieder unverbindlich wie vorher.


»Vielleicht... bin ich daran interessiert, sie wieder hier im Werk beschäftigen zu können«, sagte er unvermittelt und blickte Weßler prüfend an. »Ihr geht es doch gut?«


»Ja«, brachte Weßler mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Es wäre schön, wenn sie wieder hier arbeiten würde...«.


Bestimmt wieder eine dieser Teufeleien Streibers, dachte er. Was steckt jetzt dahinter? Ich muss das Spiel mitspieien. Was beabsichtigt er jetzt? Warum will er Julia plötzlich zurückholen, nachdem er sie vor einem halben Jahr in einen Rüstungsbetrieb quasi strafversetzt hatte?


Er versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sein Herz einen Sprung tat.


Julia wieder in die Arme schließen zu können...


Streiber drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.


»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er geschäftsmäßig.


»Übrigens: Penske ist tot«, setzte er hinzu.


»Tot?« Weßler war überrascht.


»Ja. Ganz sicher. Bei einem Angriff russischer Jabos«, Streiber machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Für Führer, Volk und Vaterland gefallen.«


Weßler glaubte, aus dem zweiten Satzteil leichte Ironie, ja schon Zynismus heraus zu hören. Dabei war er, Streiber, es gewesen, der Penske an die Front abgeschoben hatte.


Wilhelm Penske... Weßlers Gedanken schweiften ab...


*


Als der Leiter der Firma Elssen-Chemie Weßler im März 1944 zu einer wichtigen Besprechung einlud, ahnte er noch nichts. Er wunderte sich nur, dass außer ihm kein anderer Mitarbeiter im Chefbüro anwesend war. Weßlers entsprechende Frage stand einen Augenblick im Raum. Der Chemiker sah seinen Chef mit einer Mischung aus Neugier und Ratlosigkeit an.


Hans-Georg von Elssen führte nicht nur ein Adelsprädikat, sein Aussehen entsprach auch dem eines Aristokraten:


Groß und schlank, mit weißen Haaren, einem ebenso weißen Oberlippen bart und einer Goldrandbrille lehnte er sich in seinem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.


»Herr Weßler«, begann er, »wir sind eine kleine Firma und ich leite sie bereits in der dritten Generation. Wir haben uns bisher mehr schlecht als recht mit der Entwicklung von chemischen Spezialprodukten über Wasser gehalten. Jetzt sind das Rüstungsministerium und das Wehrwirtschaftsamt an mich herangetreten und haben mir praktisch die Pistole auf die Brust gesetzt: Annahme von Rüstungsaufträgen oder Einstellung der Produktion und Stilllegung des Werkes...«


»Stilllegung?«, unterbrach Weßler. »Welchen Sinn sollte diese haben«?


»Überkapazitäten auf unserer Seite stehen einem eklatanten Mangel an Fachkräften und Arbeitsmitteln an anderen Orten gegenüber«, sagte von Elssen knapp. »Die IG Farben steht bereits Gewehr bei Fuß, die Teile von uns zu übernehmen, die ihnen den meisten Nutzen einbringen. Vor Allem die Fachkräfte, also auch


Sie.«


Weßler schüttelte den Kopf.


»Nicht mit mir. Ich wechsele nicht zur IG. Lieber melde ich mich freiwillig zur Wehrmacht«!


»Dann sind wir uns einig. Herr Weßler, Sie sind mein bester Mann und ich beauftrage Sie hiermit mit der Bildung eines neu einzurichtenden Referates. Sie sind ausschließlich mir unterstellt und berichten auch nur an mich. Andere Bereiche oder Abteilungen sind Ihnen gegenüber nicht weisungsbefugt«.


Weßler nickte.


»Das ist in Ordnung. Aber ich weiß leider nicht, was ich mit dieser neuen Abteilung produzieren soll.«


»Chemische Kriegführung«, erläuterte von Elssen knapp.


»Kampfgas?« Weßler konnte sein Entsetzen kaum verbergen.


»Nein, kein Kampfgas. Der Führer, das OKW und auch Rüstungsminister Speer möchten etwas ganz anderes, etwas Neues. Etwas, das noch nie probiert worden ist: Wir sollen eine flüssige Substanz herstellen, die von Flugzeugen aus versprüht oder mit selbsttätig öffnenden Abwurfkörpern verteilt werden kann. Das Mittel soll die Vegetation, also insbesondere Bäume und Büsche künstlich zum Verwelken bringen, damit sie ihre Blätter wie im Herbst verlieren.


Nur muss das wesentlich schneller gehen. Erwünschter


Nebeneffekt wäre, dass Feldfrüchte – also Getreide, Gemüse und auch Obst – nicht mehr reifen oder ungenießbar werden...«


Weßler hörte mit steigendem Unbehagen den Ausführungen von Elssens zu. Kampfgase waren bekannt und auf Grund der schrecklichen Wirkungen hatte in diesem Krieg bisher keine Seite Gas eingesetzt. Aber mit diesem noch zu produzierenden Stoff würde der Krieg eine völlig neue Dimension bekommen: Kampf gegen die Natur unter Inkaufnahme ihrer Vergiftung ohne absehen zu können, wie die in den verseuchten Gebieten lebenden Tiere oder gar die Zivilbevölkerung davon betroffen sein könnten.


»Ich... weiß nicht, ob ich das kann...«, sagte Weßler stockend. »Es ist ein teuflischer Plan.«


»Sie und ich, Herr Weßler, wir müssen, ob wir wollen oder nicht! Wir sind nur eine kleine Firma und mir geht das Wohl meiner Belegschaft über alles. Ich habe fast neunzig Prozent meiner Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen bisher erfolgreich durch den Krieg gebracht. Wenn wir jetzt für die Wehrmacht arbeiten, braucht niemand von uns zu befürchten, in eine unterirdische Rüstungsfabrik gesteckt oder an die Front versetzt zu werden.«


»Mag sein, Herr von Elssen, aber die ganze Sache gefällt mir nicht«.


»Sie haben moralische Bedenken?«


Weßler sah seinen Chef groß an.


»Ja«, sagte er schlicht.


»Ich kann Sie verstehen, Herr Weßler. Aber bedenken Sie etwas: Selbst dann, wenn wir diesen Stoff tatsächlich entwickeln könnten, ist es vom ersten erfolgreichen Laborversuch bis hin zur kriegswirtschaftlichen Massenproduktion ein weiter Weg. Ein sehr weiter Weg sogar.«


Weßler nickte zustimmend.


»Ich denke, ich habe Sie verstanden.«


Von Elssen beugte sich nach vorne und verschränkte die Unterarme auf der Schreibtischplatte.


»Es wird eine Gratwanderung werden. Wir müssen bis zum Sommer wenigstens erste positive Ergebnisse liefern. Können wir das nicht, ist diese Firma spätestens im Herbst Geschichte. Läuft es bis dahin wie erwartet, dann sehen wir weiter. Im kommenden Winter wird unser Giftstoff nicht benötigt. Und was in einem Jahr ist, wissen die Götter. Vielleicht hat sich die ganze Sache bis dahin von selbst erledigt.«


Weßler horchte auf. »Wie soll ich das verstehen?«, fragte er heiser.


Von Elssen lächelte dünn. »Herr Weßler, Sie und ich, wir kennen uns jetzt schon einige Jahre und ich weiß, dass kein in diesem Raum gesprochenes Wort nach außen dringen wird. Ich habe über Gewährsleute in der Schweiz die Information bekommen, dass die Westalliierten spätestens bis Jahresmitte in Frankreich angreifen werden. Das Reich liegt dann in einem Dreifrontenkrieg. Was glauben Sie, wie lange wir das noch durchhalten können?«


»Ich schätze, nicht sehr lange. Und... diese Information ist vertrauenswürdig?«


»Auf jeden Fall. Gut, Herr Weßler, gehen Sie an die Arbeit. Sie können sich Ihre Mitarbeiter selbst aussuchen und auch so viele wie Sie benötigen anfordern. Haben Sie schon einige Personalvorstellungen?«


Weßler ging in Gedanken eine imaginäre Personenliste durch. Von Elssen notierte sorgfältig die Namen, die Weßler ihm nannte.


»Sind das alle?«


»Ich denke, ja. Mehr Mitarbeiter werden für den Anfang nicht nötig sein. Später werden mit Sicherheit mehr benötigt werden.«


Von Elssen sah seinen Mitarbeiter nachdenklich an.


»Wie wäre es mit Wilhelm Penske?«


»Auf keinen Fall!«, lehnte Weßler ab. »Penske ist charakterlich für die Tätigkeit in einer Arbeitsgruppe ungeeignet...«


»Aber er ist ein guter Laborant.«


»Was ihn nicht automatisch zu einem sympathischen und freundlichen Menschen macht. Außerdem ist er Parteigenosse.«


»Genau das ist der springende Punkt.« Von Elssens Bleistift zielte wie eine Pfeilspitze auf Weßler. »Er ist in der NSDAP und damit mit Vorsicht zu genießen. In jede Abteilung, in der er bisher arbeitete, hat er Unruhe und Misstrauen gesät. Er gehört unter ständige Aufsicht...«


»...und ich soll ihn beaufsichtigen«, folgerte Weßler.


Von Elssen lächelte dünn. »Genau das ist beabsichtigt.«


Er verschränkte erneut die Arme auf der Schreibtischplatte.


»Penske ist ehrgeizig. Er strebt nach Höherem. Trotz seines guten Fachwissens stand ihm sein unsteter Charakter immer im Weg und hat verhindert, dass er in seinem Beruf vorangekommen ist.


Das versucht er über den Weg in der Parteihierarchie zu erreichen.«


»Ich verstehe nicht so recht...,« murmelte Weßler.


»Es ist ganz einfach,« erklärte von Elssen und breitete die Arme aus. »Wenn Penske erfährt, dass wir an einem Geheimprojekt arbeiten, dann wird er dem seine ganze Aufmerksamkeit schenken.


Er wird sich voll und ganz einbringen. Und genau das soll er«.


»Und er wird bei der ersten besten Gelegenheit Einzelheiten unseres Projektes an seine Parteioberen weitergeben«, setzte Weßler mit Unbehagen hinzu.


»Das soll er sogar«. Von Elssen lächelte wieder. »Wenn Penske Informationen aus unserem Projekt an die Partei weitergibt, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie bei Bormann ankommen «.


Ich denke, ich habe verstanden«, murmelte Weßler.


Von Elssen nickte.


»Martin Bormann hat das Ohr des Führers. Somit ist unser Projekt immer dort präsent«.


»Es könnte sich ins Gegenteil umkehren; nämlich dass Bormann dagegen opponiert«, gab Weßler zu bedenken.


Von Elssen zuckte die Achseln. Es ist das Risiko, das wir eingehen müssen. Aber ich bin optimistisch«.


Der Firmeninhaber spielte indirekt auf das Machtgefüges des Reiches an, in dem von Anfang an – und während des Krieges in zunehmendem Maße – eine kaum verdeckte Rivalität zwischen den einzelnen Strukturen herrschte. Es war ein von Hitler begünstigtes Nebeneinander ohne klar abgegrenzte Zuständigkeiten, sodass jede Organisation bei ihren Kompetenzen fast zwangsweise mit den Verantwortlichkeiten einer anderen kollidieren musste. Die Tatsache, dass in das geplante Geheimprojekt nicht nur das Wehrwirtschaftsamt, sondern auch das Rüstungsministerium unter Speer und das Oberkommando der Wehrmacht involviert waren, unterstrich noch diesen Ressortwirrwarr. Von Elssen beabsichtigte, durch geschickte indirekte Informationen auch die NSDAP ins Spiel zu bringen – entweder als Fürsprecher oder als eine weitere Instanz – deren Einwände und Bedenken vielleicht zur Verwässerung der ganzen Idee oder zur Verzögerung beitragen konnte. An eine Einstellung glaubte er nicht, da Hitler persönlich da hinterstand. Martin Bormann als Chef der Parteikanzlei war ein ehrgeiziger, aber nur mäßig intelligenter Apparatschik, der sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, bei einem so wichtigen Vorhaben mit zu mischen.


Dies alles hatte von Elssen berücksichtigt. Er beging allerdings einen fatalen Denkfehler, weil er eine Organisation, eine überaus wichtige Gliederung nicht in seine Überlegungen mit einbezogen hatte: Die SS!


Das sollte sich bitter rächen...


*


»Wie weit sind Sie mit unserem Projekt >Midgard<?«


Streibers Stimme riss Weßler aus seinen Gedanken. Er zuckte kaum merklich zusammen, hatte sich aber gleich wieder mustergültig unter Kontrolle.


Warum fragt er mich das? Er wird täglich über den Fortschritt der Arbeiten unterrichtet, dachte Weßler.


»Die Entwicklungsarbeiten sind abgeschlossen. Die Substanz ist einsatzbereit und könnte theoretisch abgefüllt werden. Allerdings fehlen uns hier die Kapazitäten für eine Fertigung in größerer Menge. Und ich weiß nicht, ob wir auf Grund der angespannten Materiallage genügend Druckflaschen...«


Streiber winkte ab und unterbrach Weßlers Ausführungen. »Machen Sie sich keine Gedanken um die Endfertigung. Deshalb wollte ich ja mit Ihnen sprechen...« Er hielt inne, denn der Adjutant balancierte ein Tablett mit einer Kanne, zwei Tassen und zwei Gläsern Cognac ins Büro, in dem sich würziger Kaffeeduft verbreitete.


Echter Bohnenkaffee, dachte Weßler verbittert. Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich zum letzten Mal welchen getrunken habe. Wir, das einfache Volk, müssen uns mit Kaffeeersatz und Malzkaffee zufriedengeben. Nur die höheren Chargen kennen keinen kriegsbedingten Mangel.


Nachdem der Adjutant eingeschenkt und das Büro wieder verlassen hatte, meine Streiber gönnerhaft: »Lassen Sie sich den Kaffee schmecken, Herr Weßler.« Er lachte aufgeräumt. »Wir verfügen noch über einige kleinere Bestände.«


Kleinere Bestände, überlegte Weßler zynisch, während er den heißen Kaffee langsam in kleinen Schlucken genoss, eine gute Umschreibung für bestimmt einige zig Kilogramm.


Den Cognac, den Streiber ihm anbot, lehnte er dankend ab.


»Die Endfertigung«, nahm der SS-Oberführer den Faden übergangslos auf, »ist vorläufig zurückgestellt.«


Über den Rand seiner Tasse musterte er den Chemiker aufmerksam und wartete auf eine Reaktion.


»Sie ist deshalb zurückgestellt, weil wir das Werk evakuieren werden. Was heißt werden, müssen!«, setzte er hinzu.


Ein Bombeneinschlag hätte Weßler kaum mehr erschüttern können als diese wie beiläufig hingeworfene Mitteilung.


»Und warum?« Seine Stimme klang heiser, er konnte ein Zittern seiner Hand, in der er die Kaffeetasse hielt, nicht verhindern.


Streiber schien dies nicht zu bemerken.


»Der Befehl dazu kommt von ganz oben. Die militärische Lage hier im Westen ist zurzeit etwas, sagen wir, angespannt. Die Amerikaner sind nicht aufzuhalten und konnten weiter vordringen...«


»Sind wir gefährdet?«


Streibers beide Hände vollführten beschwichtigende Gesten. »Davon kann keine Rede sein. Haben Sie die letzten Wehrmachtberichte gelesen oder gehört?«


Verdammt, welche Antwort will er jetzt von mir hören? Sage ich nein, kann er mir das als mangelnden Durchhaltewillen auslegen. Sage ich ja, könnte man mir Vernachlässigung der Arbeit vorwerfen, weil ich zu viel Zeit vor dem Volksempfänger verbringe...


»Ich war in der letzten Zeit durch die Arbeit sehr eingespannt und hatte nur wenig Zeit...«


Ein dünnes Grinsen huschte über das Gesicht des Werkleiters. »Geschenkt«, sagte er. »Laut den Wehrmachtberichten werden Reserven herangeführt, um den Vormarsch der Amerikaner zu stoppen. Die Auslagerung unserer Produktionsanlagen ist als reine Vorsichtsmaßnahme zu verstehen.«


»Und... wann soll es losgehen? Wohin werden wir ausgelagert? Und wer soll die Aktion leiten?«


»Das sind viele Fragen auf einmal«, sagte Streiber und ein unüberhörbarer Tadel schwang in seiner Stimme mit. »Ich habe Werkmeister Schwender bereits angewiesen, Verpackungsmaterial bereitzustellen. Ihre Aufgabe wird es sein, die Demontage der Labor- und Produktionseinrichtungen zu leiten und sie verpackungsgerecht vorzubereiten.«


Streiber leerte auch das Glas Cognac, das Weßler verschmäht hatte, und zündete sich eine weitere Zigarette an.


»Die Arbeitsräume«, fuhr er fort, »sind absolut leer zu hinterlassen. Es darf nichts, aber auch gar nichts Zurückbleiben, was auf die bisherige Nutzung schließen lassen könnte. Sie, Herr Weßler, tragen dafür die Verantwortung.«


»Verstanden«, presste Weßler hervor. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Seine brennenden Augen erinnerten ihn an seine Übermüdung. Er nahm seine Brille ab und massierte seine Nasenwurzel.


Das sieht aber nicht nach einer Vorsichtsmaßnahme aus, sondern nach einer endgültigen Räumung, ging ihm durch den Kopf.


»Was ist mit den fest installierten Versorgungsleitungen – Wasser, Strom, Gas, Druckluft –, ohne die kein Laborkomplex arbeiten kann?«


»Zerbrechen Sie sich darüber nicht Ihren Kopf, Herr Weßler. Das ist Aufgabe der Demontagekommandos, die auch die übrigen Fabrikationseinrichtungen abbauen, sofern diese überhaupt noch vor


handen sind und benötigt werden. Ihre Aufgabe ist es, das Labor als solches zu räumen. Sonst nichts! Klar?«


Befehlsgewohnte Schärfe schwang in den letzten Worten mit.


Streibers Stimme hatte alle Verbindlichkeit verloren.


»Ja, völlig klar«, stieß Weßler hervor. »Wie soll der Abtransport vor sich gehen. Mit der Bahn?«


»Das ist von hier aus sinnlos«, meinte Streiber düster. »Die alliierten Tiefflieger zerstören täglich Lokomotiven, Waggons und Schienenstrecken. Wir können es uns nicht leisten, dass ein Zug mit derart wichtigen Gütern irgendwo zerschossen liegen bleibt. Ich habe Lkws angefordert. Ich hoffe, dass sie noch rechtzeitig und in ausreichender Zahl eintreffen. Mit den Lkws sind wir flexibler, können Ausweichstrecken und Nebenwege befahren. Auf der anderen Rheinseite sieht es etwas besser aus. Dort könnte es im Bahntransport weitergehen.«


»Wohin soll der Transport gehen?«, wollte Weßler wissen.


Bei der katastrophalen Versorgungslage – gerade bei dem bestehenden Treibstoffmangel – kann die Fahrt nicht allzu weit gehen, überlegte er. Es sei denn, man tankt unterwegs irgendwo nach. Vielleicht ist doch was dran an den Gerüchten über geheime Versorgungslager der SS.


»Das werden Sie noch rechtzeitig erfahren«, sagte Streiber abweisend. »Im Augenblick scheint es mir ratsamer, den eingeweihten Personenkreis so klein wie möglich zu halten.«


»Was geschieht mit meinen Mitarbeitern? Sie verlieren dann ihre Arbeit.«


Streibers Augen verengten sich, als er Weßler musterte.


»Sie machen sich schon wieder Gedanken über Sachen, die Sie nichts angehen», sagte er kalt, fast drohend. »Ich weiß, dass Sie sich für Ihre Leute einsetzen, aber alles hat seine Grenzen.«


Als er Weßlers entsetzten Gesichtsausdruck sah, verzogen sich seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


»Was dachten Sie denn? Fachkräfte, wie sie in Ihrem Referat arbeiten, sind unentbehrlich für die Kriegswirtschaft. Sie werden natürlich an anderen Stellen eingesetzt.«


Weßler atmete innerlich auf. Vor seinen geistigen Augen hatte er die Männer schon an der Front kämpfen und die Frauen in Rüstungsfabriken am Fließband schuften sehen.


Trotzdem bedeutet das nichts anderes als die Auflösung der Elssen-Chemie, dachte er. Die Einrichtungen werden demontiert, unsere Leute in alle Winde zerstreut und den Rest erledigen die alliierten Bomber. Das unrühmliche Ende einer alteingesessenen Firma...


»Wenn sich die Lage irgendwann einmal geändert hat, werden


wir jede Fachkraft zum Wiederaufbau benötigen, sagte Streiber fast nachdenklich.«


Weßler sah auf.


Da ist sie wieder, diese merkwürdige Andeutung!


Als hätte er schon zu viel gesagt, fuhr der SS-Oberführer in geschäftsmäßigem Ton fort: »Unterrichten Sie jetzt Ihre Leute. Alle Arbeiten sind ab sofort einzustellen. Laufende Versuche, die nicht innerhalb der nächsten zwölf Stunden beendet werden können, müssen zwangsweise abgebrochen werden, auch unter Inkaufnahme von Fehlschlägen. Wie viele Druckflaschen sind vorhanden?«


»Fünf zu je drei Litern Inhalt, davon sind drei inzwischen mit dem fertigen Produkt befüllt. Mehr waren nicht auf Lager und auch nicht zu bekommen.«


Streiber winkte ab.


»Ist jetzt uninteressant. Wichtiger ist, dass die Auslagerung so schnell und reibungslos wie möglich über die Bühne geht...«


Das Telefon klingelte. Das Gespräch, das Streiber führte, war nur kurz.


Weßler verstand nicht, um was es ging, schloss aber aus Streibers Antworten: »Ja, verstanden«, »Läuft alles planmäßig«, »Geht in Ordnung«, dass es sich um die vorbereitete Auslagerung handelte, was Streiber umgehend bestätigte.


»Übermorgen sind drei Lkws hier«, sagte er. »Bis dahin muss die


Laboreinrichtung abgebaut, verpackt und transportbereit sein.«


»Ich weiß nicht, ob wir das in der kurzen Zeit schaffen...«, begann Weßler, wurde aber von Streiber wütend unterbrochen.


»Sie müssen!«, schrie er unvermittelt und hieb mit der rechten Faust auf die Schreibtischplatte.


»Wenn es sein muss, dann arbeiten Sie eben Tag und Nacht! Und:


Ich warne Sie! Jede unbegründete Verzögerung kann man als Wehrkraftzersetzung betrachten, als Sabotage am Endsieg. Und Sie wissen, was dann folgt!?«


Streibers rechter Zeigefinger beschrieb einen Halbkreis um seinen Hals.


»Ich denke, ich habe Sie verstanden», sagte Weßler heiser. Seine Kehle fühlte sich an wie ausgetrocknet.


Streiber nickte nur. Er schob das Kaffeetablett zur Seite und schlug einen der Aktenordner auf, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten.


Weßler sah das als Aufforderung zum Gehen an. Er erhob sich, stieß ein kurzes »Heil Hitler!« hervor und wandte sich der Bürotür zu.


Wieder nickte Streiber nur. In seine Akten vertieft schien er Weßler und das mit ihm geführte Gespräch bereits geistig abgehakt zu haben.


Zu Weßlers Erstaunen hatten die beiden Vorzimmerdamen inzwischen damit begonnen, Aktenmappen in vorbereitete Kartons zu verpacken.


»Sie wissen es also auch schon«, stellte er mit Unbehagen fest. Frau Roeder, die ältere der beiden Sekretärinnen, war mit Mitte Dreißig bereits verwitwet. Ihr Mann war gefallen. Sie nickte und sah Weßler mit einer Mischung aus Resignation und Ratlosigkeit an.


»Der Adjutant sagte uns vorhin, wir sollen anfangen, die wichtigsten Akten einzupacken. Alles andere soll hiergelassen werden.


Wie geht es jetzt weiter?«


Weßler zuckte die Achseln.


»Ich habe keine Ahnung«, gestand er. »Mir wurde lediglich befohlen, die Labors abzubauen und versandfertig zu machen. Wir werden ausgelagert. Aber ich weiß noch nicht, wohin.«


»Und wann?«


»Auch damit hält sich Streiber bedeckt. Er sagte nur, dass übermorgen ein paar Lkws eintreffen sollen. Wie lange die Verladearbeiten dauern, hängt davon ab, wie viele Packstücke mitgenommen werden sollen.«


»Was wird aus uns?«, warf ihre jüngere Kollegin ein. Barbara Vielbein war Anfang Zwanzig. Mit ihren rotblonden Locken hätte sie hinreißend ausgesehen. Hätte –, denn das unstete Leben zwischen hektischen Arbeitstagen, nächtlichen Luftalarmen und Bombenangriffen sowie das lange Anstehen nach Lebensmitteln hatte auch in ihrem hübschen Gesicht Spuren hinterlassen. »Sollen wir vielleicht zu Fuß gehen?« Ängstlich und hilfesuchend sah sie Weßler an.


»Ich weiß es nicht«, entgegnete er lahm. »Streiber wird sich schon darum kümmern«.


Hoffe ich wenigstens, setzte er in Gedanken hinzu.


Er nickte den beiden Frauen aufmunternd zu, verabschiedete sich kurz und verließ Streibers Vorzimmer. Ihm kam es wie eine Flucht vor, eine Flucht vor der Realität, auf die er keinen Einfluss hatte. Als er das Erdgeschoss des Bürogebäudes erreicht hatte, hörte er von draußen das auf- und abschwellende Heulen der Sirenen. Luftalarm!


Im Kellergang zu den tiefergelegenen Labors stellte sich ihm der für das Verwaltungsgebäude eingeteilte Luftschutzwart mit ausgebreiteten Armen entgegen.


»Halt, hier dürfen Sie nicht rein –, oh, entschuldigen Sie, Herr Doktor, ohne Ihren weißen Kittel habe ich Sie nicht gleich erkannt.«


Weßler brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Schon gut, Herr Krause«. Er deutete mit dem Kopf gegen die Kellerdecke. »Was sagt die Luftlagemeldung?«


Der Luftschutzwart, gleichzeitig Hausmeister des Gebäudes, setzte seinen Stahlhelm ab und wischte sich mit seinem Taschentuch über die schweißnasse Halbglatze. Er war untersetzt und hatte ein ungesund rotes Gesicht.


»Vorläufig nur Voralarm für uns. Vollalarm wurde für Düsseldorf, Wuppertal und Solingen gegeben. Aber es scheint, dass die Bomber weiterfliegen. Eventuell Richtung Frankfurt.«


Weßler lauschte kurz. Krause schien Recht zu behalten. Es waren noch keine Bombendetonationen zu hören.


»Ist da was 'dran, Herr Doktor?« wollte Krause wissen.


»Woran?« Innerlich amüsierte sich Weßler über Krauses Anrede.


Er trug keinen Doktortitel, wurde aber vom Hausmeister merkwürdigerweise vom ersten Tag an so angeredet.


»Dass wir hier ' raus müssen...«


Sieh an, dachte er. Hier haben die Wände doch Ohren.


»Der Werkleiter wird es noch rechtzeitig bekannt geben...«.


»Also doch...«


Weßler schob den Hausmeister mit dem rechten Arm beiseite, ohne auf dessen Worte einzugehen.


»Ich habe leider keine Zeit, Herr Krause. Ich muss in die Labors.


Und wenn ich etwas wüsste, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.«


»Ja, ja, Sie sagten es schon. Der Werkleiter...«


»Genau«, nickte Weßler freundlich.


Er eilte die Treppe zum Labortrakt hinunter.


Mit einem tiefen Atemzug schloss er die Eingangstür hinter sich, ging mit schleppenden Schritten zur Lautsprecheranlage und beorderte alle Mitarbeiter in den kleinen Besprechungsraum. Minuten später waren alle dort versammelt; fast alles Frauen, nur wenige Männer.


Weßler blickte in übermüdete, überarbeitete und verunsicherte Gesichter, die durch die künstliche Beleuchtung und den Widerschein der weißen Kittel noch blasser wirkten als sie, bedingt durch die Lebensumstände, ohnehin schon waren.


»Ich war gerade beim Werkleiter«, begann er. » die Lage ist folgende...«










3. Kapitel


Spätsommer 1944


Wieder eine fehlerhafte Versuchsreihe; es war die achte in der Serie. Weßler begann langsam zu verzweifeln. Es gelang einfach nicht, den Stoff für einen längeren Zeitraum hinweg zu stabilisieren. Die Flüssigkeit zersetzte sich innerhalb von zwei, drei Tagen und zerfiel zu harmlosen, wässrigen Bestandteilen. Auf diese Weise war die vom Wehrwirtschaftsamt und dem OKW geforderte Lagerfähigkeit nicht gewährleistet. Auch der Prozess des Verwelkens verlief bei Blattpflanzen wesentlich langsamer ab, als es für eine taktische Anwendung erforderlich gewesen wäre.


Da der Elssen-Chemie keine Wälder oder zumindest Gärten mit Bäumen für ihr Projekt zur Verfügung gestanden hatten, war man auf die Idee gekommen, neben Nutzpflanzen schnell wachsende Büsche und Laubgehölze für die Versuche zu nutzen. Durch einen glücklichen Zufall war bekannt geworden, dass kaum fünfzehn Kilometer vom Werk entfernt eine große Gärtnerei vor dem Aus stand. Der Eigentümer war einem Herzleiden erlegen, nachdem er erfahren hatte, dass sein Sohn an der Front gefallen war. Die Witwe war gerne bereit, das Anwesen gegen eine angemessene Summe an die Firma zu verkaufen. Da die Elssen-Chemie an kriegswichtigen Projekten arbeitete, hätte die Inhaberin der Gärtnerei auch kurzerhand enteignet werden können, doch Hans-Georg von Elssen war ein Gegner derartiger Praktiken.


Mit den Gewächshäusern der Gärtnerei war eine ansehnliche Menge an Pflanzen und Sträuchern in den Besitz der Firma gelangt, sodass für die ersten Versuchsreihen ein ausreichender Bestand zur Verfügung stand. Nicht geeignete Pflanzen wurden entfernt und durch Neuanpflanzung von Büschen ersetzt.


Von Elssen ordnete an, die Freiflächen der Gärtnerei nicht in die Versuche einzubeziehen, sondern sie brach liegen zu lassen. Diese Maßnahme war bestimmt für die Kameras der alliierten Aufklärungsflugzeuge, die immer wieder über dem Reichsgebiet unterwegs waren. Tarnung war oberstes Gebot, denn die alliierten Tiefflieger griffen auch kleine Siedlungen oder Einzelgebäude an, wenn sie dort militärische Einrichtungen oder industrielle Nutzung vermuteten; sogar dann, wenn ihnen irgendetwas verdächtig erschien.


Als vorteilhaft hatte sich erwiesen, dass die Zufahrt zur Gärtnerei von der Hauptstraße so wie diese gepflastert war und somit keine Fahrzeugspuren sichtbar blieben, die man mühsam hätte beseitigen müssen. Kopfzerbrechen bereitete den Verantwortlichen der Firma schon jetzt das Problem der Verdunkelung der Gewächshäuser im Herbst und im Winter. Da in den Labors häufig auch nachts gearbeitet wurde, würden hell erleuchtete Gebäude zwangsläufig die Aufmerksamkeit der Gegner erregen, was ziemlich wahrscheinlich einen Jabo- oder gar Punktziel-Bombenangriff zur Folge hätte. So waren die Beschaffungskommandos der Elssen-Chemie bereits ab dem Sommer bemüht, über das Wehrwirtschafts- und Rüstungsamt Verdunkelungsstoff in ausreichender Menge zu ordern. Ob das bei der angespannten Rohstofflage und der zunehmenden Engpässe in der industriellen Fertigung gelingen würde, stand im Sommer 1944 noch in den Sternen.


Alle in das Projekt involvierten Fachkräfte waren nach und nach in das ehemalige Wohnhaus der Gärtnerei umgezogen, um möglichst nahe bei den Versuchspflanzungen zu sein. Außerdem erzwang der sich immer stärker bemerkbar machende Treibstoffmangel, die Fahrten mit Kraftfahrzeugen zwischen Fabrik und Gärtnerei auf das unbedingt Notwendige zu beschränken. Obwohl die Elssen-Chemie längst als kriegsnotwendiger Betrieb eingestuft worden war, sank die Zuteilung an Benzin Monat für Monat immer mehr ab. Zwar gelang es den firmeneigenen Technikern, nach und nach in Eigenregie einige Fahrzeuge – darunter einen Lkw – mit Holzgasgeneratoren auszustatten; aber es war eben nicht mehr als ein Notbehelf.


Weßler saß in seinem Büro und starrte verbissen auf die Unterlagen, die auf seiner Schreibtischplatte verteilt waren: Tabellen, Formeln, Berechnungen und Berichte. Seufzend versuchte er, den Fehlschlägen bei den Versuchsreihen auf die Spur zu kommen. Das Projekt, das man intern mit der Tarnbezeichnung >Laubwald< versehen hatte, schien in eine Sackgasse geraten zu sein.


Wo lag der Fehler?


Die Zusammensetzung der Substanz war im Grunde genommen richtig. Nur wies sie keine Beständigkeit auf. Aber die Militärs forderten Lagerfähigkeit.


Jemand klopfte kurz an, dann wurde die Bürotür schwungvoll aufgestoßen und Wilhelm Penske stand im Raum. Wenn er irgendwo auftauchte, dann unerwartet und unvorhergesehen wie eine Naturgewalt.


»Heil Hitler!« klang es schwungvoll.


Weßler verfluchte noch heute im Stillen den Tag, an dem von Eissen ihm diesen Mann als Mitarbeiter mit sanfter Gewalt aufgenötigt hatte.


»Heil Hitler«, antwortete er lahm.


Parteigenosse Penske entschloss sich, diese wenig begeisterte Erwiderung seines Grußes großzügig zu überhören. »Hallo, Konrad, bist du inzwischen bei der Fehlersuche weitergekommen?«


»Nein, nicht wirklich«, quetschte Weßler hervor.


»Ich auch nicht.«


Penske ließ sich schwungvoll in den Besucherstuhl vor Weßlers Schreibtisch fallen. »Aber ich habe eine Idee«, sagte er.


»So?« Weßler sah auf.


Penske nickte. Er hatte einige Blätter beschriebenes Papier in der Rechten, die er jetzt auf den Schreibtisch warf.


»Hier«, sagte er und sein nikotinbrauner rechter Zeigefinger deutete auf die beschriebenen Zettel. »Dort könnte der Fehler liegen.«


Weßler nahm die Seiten entgegen und überflog die handgeschriebenen Zeilen.


Penske lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und sah Weßler erwartungsvoll und herausfordernd zugleich an.


»Möglich«, meinte Weßler vorsichtig. »Wir müssen es durchtesten.«


»Die Zeit drängt«, stellte Penske fest. »Wir müssen irgendwann einmal handfeste Ergebnisse liefern.«


Weßler sah auf. »Das weiß ich selbst. Noch bin ich Leiter des Projektes >Laubwald<. Wenn du übernehmen möchtest: Gerne!« Penske hob abwehrend beide Hände. »Danke, aber ich bin mit meiner Arbeit voll ausgelastet.«


Eine glatte Lüge. Weßler wusste, dass Penske lieber heute als morgen seinen Posten übernehmen würde. Aber leider fehlte ihm Organisationstalent und in Mitarbeiterführung wäre er eine komplette Niete. Er war feige und intrigant, hielt sich selbst aber für durchaus befähigt und zu Höherem berufen.


Weßlers rechte Hand landete klatschend auf den Blättern, die Penske mitgebracht hatte.


»Wir werden es versuchen«, entschied er. »Es wäre Versuchsreihe Neun. Wenn es wieder nicht klappt...«.


Er ließ den Satz offen.


»Irgendwann möchte der Führer Resultate sehen«, meinte Penske anzüglich.


Als ob es gerade auf dich ankäme, dachte Weßler. Aber wir werden es wieder und wieder versuchen. So lange, bis sich alles von selbst erledigt.


Er dachte an das Gespräch mit von Elssen vor einigen Monaten, als ihm dieser den Angriff der Alliierten im Westen prophezeit hatte. Die Invasion war inzwischen Realität geworden, fast ganz Frankreich war mittlerweile verloren gegangen, Amerikaner und Briten rückten langsam, aber unaufhaltsam auf die Reichsgrenze vor. Auch die Ostfront schien weitgehend zusammengebrochen zu sein, obwohl man im von Goebbels gesteuerten Rundfunk und in den Wochenschauen im Kino nur Siegesmeldungen zu hören und zu sehen bekam. Man siegte und siegte... und trotzdem ging es immer weiter zurück.


»Ja«, wiederholte Weßler gedankenverloren. »Wir brauchen Resultate.« Er sah Penske an. »Wir werden eine weitere Versuchsreihe starten. Mit diesen Änderungen.« Sein rechter Zeigefinger tippte im Takt auf die handbeschriebenen Blätter, die Penske mitgebracht hatte.


Der nickte selbstbewusst. »Ich bin sicher, dass es dieses Mal klappt. Ich habe alles mehrmals durchgerechnet. Der Fehler lag hier. Ich sagte es schon«. Wieder fuhr sein Finger über die Seiten.


»Wir werden sehen«, sagte Weßler abweisend. »Die Versuchsreihe kann schon vorbereitet werden.«


Penske klatschte in die Hände und rieb sie unternehmungslustig.


»Ist bereits geschehen. Ich habe mir erlaubt, schon einiges vorzubereiten.«


»Das nächste Mal wartest du gefälligst ab, bis ich den Termin festgelegt habe!«, fuhr Weßler ihn an. »Hier kann nicht jeder machen, was er will!«


»Schon gut, schon gut. Ich dachte nur, wir sollten so schnell wie möglich beginnen. Jeder Zeitverlust verzögert den Endsieg. Und den wollen wir doch alle, oder?«


Der lauernde Unterton in Penskes Stimme entging Weßler nicht. Dummkopf, dachte Weßler amüsiert. Glaubt er wirklich noch daran? Ist er dermaßen von der Parteiideologie verblödet, dass er die Realität nicht mehr sieht?


Laut sagte er: »Wir werden natürlich alles versuchen, dass es zu keinen Verzögerungen kommt«.


Penske lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er fischte eine halb geleerte Schachtel >R6<-Zigaretten und ein Benzinfeuerzeug aus einer Kitteltasche.


»Ich habe den Eindruck«, sagte er nach den ersten tiefen Zügen, »dass es bei vielen Volksgenossen inzwischen an Zuversicht und Durchhaltewillen mangelt«. Er starrte Weßler an, als wolle er ihn hypnotisieren.


Weßler gab den Blick gleichmütig zurück. Es war ihm klar, dass Penske wieder einmal vergeblich versuchte, ihm auf den Zahn zu


fühlen. Aber da bemühte er sich vergebens.


»Wir sollten jetzt daran gehen, die nächste Versuchsreihe zu starten», sagte Weßler, ohne auf Penskes Rede einzugehen.


Dieser verstand die indirekte Zurechtweisung. Wütend funkelten seine Augen den Diplom-Chemiker an. Abrupt erhob er sich und drückte die halb aufgerauchte Zigarette im Aschenbecher auf Weßlers Schreibtisch aus.


»Ich kümmere mich darum«, brummte er unwirsch und stürmte mit wehendem Kittel aus dem Büro.


Dieser sah ihm nachdenklich nach. Penske war groß, schlank und sportlich. Mit den leicht gelockten, blonden Haaren, seinen blauen Augen und einem Grübchen am energisch vorspringenden Kinn wirkte er wie das personifizierte Ideal von Hitlers propagiertem >arischen< Menschen. Vom Aussehen her war er ein Frauenschwarm, konnte aber durch fehlende Höflichkeit und Zuvorkommenheit nie beim anderen Geschlecht punkten. Seine Rechthaberei, Besserwisserei, seine anzüglichen, schlüpfrigen Bemerkungen und sein Konglomerat hohler Phrasen aus der NS-Ideologie ließen speziell Gesprächspartnerinnen sich schnell mit Grausen von ihm abwenden. Vielleicht konnte er damit bei BDM- oder Arbeitsdienstmaiden landen – bei der weiblichen Belegschaft der Elssen-Chemie jedenfalls nicht.


Weßler packte seufzend seine Unterlagen zusammen und folgte seinem Laboranten hinüber zu Gewächshaus III, wo die Versuchsanordnung bereits aufgebaut worden war. Über Büschen, Blumen, einigen Quadratmeter großen Flächen mit verschiedenen Getreidearten und Grasarealen war ein System von Rohrleitungen mit Sprühdüsen angebracht worden. Von einem Nebenraum aus wurde Wasser hineingepumpt. Aus einer kleinen Druckflasche wurde ventilgesteuert die Giftsubstanz zugeführt. Über die Versuchsflächen hatte man kleine Käfige mit Versuchstieren verteilt: Kaninchen, Meerschweinchen, Laborratten und sogar zwei Hühner. An ihnen sollte getestet werden, ob sie durch die Entlaubungsflüssigkeit geschädigt wurden.


»Ich habe die Zusammensetzung der Substanz etwas abgeändert«, erläuterte Penske und streifte Weßler mit einem kurzen Blick. »Die Blätter müssten jetzt schneller verwelken und abfallen. Spätestens übermorgen sollte sich herausstellen, ob der restliche Stoff in der Druckflasche stabil geblieben oder wieder in einzelne Bestandteile zerfallen ist.«


Die in Nebenraum versammelten Wissenschaftler und Laboranten nickten zustimmend.


Weßler blätterte in seinen Papieren. Als Leiter des Projektes >Laubwald< trug er die Verantwortung für alle Versuchsreihen.


»Haben Sie die Versuchstiere untersucht, Doktor?«, wandte er sich an Josef Stern, den zuständigen Veterinär.


Dr. Stern, ein großer hagerer Mann mit einem Pferdegebiss bejahte.


»Die Tiere sind gesund und ausreichend gefüttert worden. Keines von ihnen ist bisher in einer der früheren Versuche verwendet worden. Wie Sie alle wissen, haben die Tiere der bisherigen Versuche meist nur kleinere wunde Stellen und Entzündungen am Fell, beziehungsweise der Haut oder in den Augen zurückbehalten. Ernsthaft erkrankt ist keines von ihnen.«


»Gut«, schloss Weßler. »Dann starten wir die Versuchsreihe und warten ab, ob und wie sich die Änderung auswirkt, die sich der Kollege Penske hat einfallen lassen.«


Dieser blickte misstrauisch zu Weßler hinüber, konnte aber keine Spur von Ironie, die er eigentlich erwartet hatte, in dessen Stimme entdecken.


Weßler gab Barbara Sander einen kurzen Wink. Die technische Laborantin nickte, nahm einige Schaltungen vor und dann begann eine Pumpe zu summen. Dann öffnete sie per Hand ein Ventil und aus einer an einem Gestell angeflanschten kleinen Druckflasche floss der Giftstoff in das Wasser.


Weßler kaute konzentriert auf der Unterlippe. Hoffentlich kommt nicht gerade jetzt wieder ein Stromausfall, dachte er.


Aber alles lief normal. Durch das Sichtfenster konnten die Anwesenden mit verfolgen, wie die Sprühdüsen in Tätigkeit traten und so das Aerosol gleichmäßig über die Pflanzen verteilt wurde. Die Nagetiere fühlten die Feuchtigkeit auf ihrem Fell und wurden unruhig. Die beiden Hühner dagegen zeigten sich von dem künstlichen Nieselregen ziemlich unbeeindruckt und pickten mit ihren Schnäbeln auf dem Boden ihres Käfigs.


»Gut«, sagte Weßler schließlich, »machen wir für heute Feierabend. Jetzt können wir nur noch abwarten. Übernimmt jemand freiwillig die Nachtwache?«


»Ich übernehme es«, sagte Sander schnell.


Die kleine, zierliche Brünette sah Weßler aus ihren großen braunen Augen fast flehentlich an. Er wusste, dass ihr Mann an der Ostfront als vermisst galt und sie hoffte seitdem, dass er >nur< in Gefangenschaft geraten und nicht gefallen war. Sie hatten keine Kinder und ihre Worte, die sie einmal zu Weßler gesagt hatte, spiegelten ihre persönliche Lage wider: »Was soll ich allein zu Hause sitzen? Hier in der Firma habe ich eine Aufgabe. In der Wohnung starre ich nur die Wände an.«


Weßler nickte. »Danke, Frau Sander.«


Dieser verdammte Krieg zerstört uns alle, dachte er. Er reißt Familien auseinander, vernichtet Existenzen und irgendwann ist unser schönes Land nur noch eine Trümmerwüste. Und wofür? Für die Hirngespinste einer kleinen Clique von Parteibonzen!


Unwillkürlich ballte er die Fäuste.


Und der Hohn an dem Ganzen ist, dass wir an einer Sache arbeiten, die diesen Krieg auch noch verlängern könnte.


Nachdem die übrigen Anwesenden den Kontrollraum verlassen hatten, überprüfte die Laborantin noch die Pumpeneinstellungen. Währenddessen stand Penske weiterhin an der Sichtscheibe und starrte – fasziniert, wie es schien – noch immer auf die Beregnung der Versuchsfelder.


Und er ist einer von denjenigen, überlegte Weßler, die den Krieg auf Biegen und Brechen weiterführen wollen. Wie heißt es doch in diesem einen Lied so treffend? >Wir werden weitermarschieren, selbst wenn alles in Scherben fällt...<. Das haben sie ja bald geschafft!


»Feierabend, Wilhelm!«, rief er Penske zu, der sich nur widerstrebend von der Sichtscheibe lösen konnte.


Es war noch hell, als Weßler mit seinem Fahrrad zum Werk fuhr, um seine Frau abzuholen. Sie arbeitete bei der Elssen-Chemie als Sachbearbeiterin in der Buchhaltung.


Kaum bei der Fabrik angekommen, heulten überall die Sirenen. Luftalarm!


Und das zu einer ungewöhnlichen Tageszeit. Die Abenddämmerung hatte gerade begonnen: Zu früh für die britischen Nachtbombardierungen, aber zu spät für die amerikanischen Tagespräzisionsangriffe. Wahrscheinlich waren es wieder Störangriffe der englischen Mosquito-Schnellbomber.


Weßler beeilte sich, zum Verwaltungsgebäude zu kommen, um dort im Luftschutzkeller oder, noch besser, in den noch tiefer gelegenen Labortrakts den Alarmzustand abzuwarten. Im Labor konnte er auch endlich seine Frau in die Arme schließen. Normalerweise hätte sie als Buchhalterin dort keinen Zutritt gehabt, aber da sie dort bekannt war, wurde bei ihr eine großzügige Ausnahme gemacht.


Julia Weßler war so groß wie ihr Mann, schlank, hatte mittellange, blonde Haare und volle, rote Lippen. Auch in ihr hübsches Gesicht mit den graublauen Augen und der kecken Stupsnase hatten sich unübersehbare Sorgenfalten gegraben.


Bereits zu Beginn ihrer Beziehung hatten sie eine wichtige Entscheidung treffen müssen. Sie waren übereingekommen, einen Kinderwunsch vorläufig zurückzustellen.


»Ich möchte kein Kind in eine solche Zeit hinein gebären«, hatte sie zu ihrem Mann gesagt.


Anfangs war er der Meinung gewesen, sie würde alles in zu schwarzen Farben sehen, aber der Kriegsverlauf hatte ihr Recht gegeben und so hatte er ihr zugestimmt.


Der Luftschutzwart stieß die Tür zu den Labors auf.


»Entwarnung!«, rief er. »Sie können herauskommen!«


»Das ging aber schnell!«, ließ sich eine Stimme im Hintergrund vernehmen.


»Waren wahrscheinlich nur Mosquitos.«


Als sie wieder nach draußen kamen, erstarb eben der letzte Sirenenton der Entwarnung. Weßlers Blick schweifte über die Gebäude der Fabrik. Es hatte schon einige Bombenschäden gegeben, aber noch keinen massiven Angriff. Bisher waren es immer die britischen Nachtangriffe gegen die Stadt und die umliegenden Wohngebiete gewesen, bei denen auch Bomben auf das Werksgelände gefallen waren. Bei Beginn der alliierten Luftangriffe hatte von Elssen erwirkt, dass sämtliche Dächer, bei denen es möglich war, provisorisch überbaut und begrünt wurden. Wo das nicht gelang, wurden Tarnnetze gespannt. Aber alle Firmenangehörigen waren sich darüber im Klaren, dass früher oder später ein amerikanischer Tagesangriff das Werk mit aller Wucht treffen würde – treffen musste! Vielleicht waren sie sogar schon im Visier der USAAF!


Bei beginnender Dunkelheit fuhren die Weßlers mit ihren Fahrrädern eine knappe Viertelstunde, bis sie das noch unbeschädigte Haus erreichten, in dem ihre Wohnung lag. Sie bereiteten sich ein frugales Abendessen aus Margarinebrot und Pfefferminztee. Dann hörten Sie noch auf die Luftlagemeldungen, die im Rundfunk bekannt gegeben wurden. Bombereinflüge wurden nur für Nord- und Mitteldeutschland gemeldet. Seit längerer Zeit schien hier im Westen wieder einmal eine ruhige, ungestörte Nacht bevor zu stehen; es sei denn, die britischen >Mosquitos< kämen nochmals.


Todmüde gingen sie zu Bett, kuschelten sich aneinander und waren kurz darauf eingeschlafen.


Es wurde eine ruhige Nacht, aber leider viel zu kurz.


Stürmisches Klingeln und lautes Klopfen an der Wohnungstür weckte sie auf. Schlaftrunken knipste Weßler die Nachttischlampe an und sah auf seine Armbanduhr: Fünf Uhr!


Mit weit aufgerissenen Augen starrte Julia ihn an.


»Mein Gott«, flüsterte sie, »um diese Zeit kommt niemand – nur die Gestapo...«


Weßler wollte etwas erwidern, aber sein Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. Er streichelte seiner Frau beruhigend über die Haare, schlüpfte in seinen Morgenmantel und schlurfte zur Wohnungstür.


Aber zu seiner Erleichterung waren es nicht die Schlapphüte von der Geheimen Staatspolizei, die vor der Tür standen, sondern einer der Fahrer aus der Fahrbereitschaft der Firma. Weßler kannte ihn vom Sehen her, konnte sich aber im Augenblick nicht an seinen Namen erinnern.


»Her Weßler, Herr Weßler, kommen Sie schnell!«


Weßler hob abwehrend die Hände.


»Langsam, guter Mann, Sie sind ja ganz außer Atem. Was ist passiert?«


»Ich soll Sie abholen. Sie müssen gleich in die Firma kommen!«


»Was ist passiert?«, wiederholte Weßler seine Frage, während er den Fahrer am Arm fasste und in die Wohnung zog. Er wollte nicht, dass die Nachbarn aufmerksam wurden. Er geleitete den Fahrer in die kleine Küche und drückte ihn mit mehr oder weniger sanfter Gewalt auf einen Stuhl.


»Ich weiß nicht«, sagte der Fahrer. Aus einer Tasche seiner Jacke fischte er einen kleinen Zettel. »Der Auftrag kommt von einer Frau Sander. Ich soll Sie in die Gärtnerei bringen. Sofort«


»Dann ist wirklich etwas passiert«, murmelte Weßler. Ohne dringenden Grund würde Barbara Sander nicht riskieren, extra einen Pkw loszuschicken, zumal Dienstfahrten streng reglementiert waren.


Im Eingang zum Schlafzimmer kam ihm seine Frau entgegen. Trotz ihrer verstrubbelten Haare und dem müden Gesicht sah sie hinreißend aus.


»Was ist los?«, wollte sie wissen.


»In der Firma, das heißt in der Gärtnerei, hat sich wohl etwas


Gravierendes ereignet. Es ist einer der Fahrer. Er soll mich abholen. Es scheint ernst zu sein.«


»Hat das mit deinen Versuchen zu tun?«


Weßler nickte. »Wahrscheinlich.«


»Ich komme mit«, sagte sie.


»Du bleibst hier!«, entschied er. »Deine Arbeitszeit beginnt erst in zwei Stunden. Du weißt, dass es nicht gerne gesehen wird, wenn man zu früh am Arbeitsplatz erscheint oder abends ohne triftigen Grund zu lange bleibt. Es könnte einen unbegründeten Verdacht erregen. Wenn die Personalabteilung erst einmal anfängt, unangenehme Fragen zu stellen... Du weißt, dass Wilke, unser Personalchef ein hundertzehnprozentiger Parteigenosse ist.«


»Du hast recht«, meinte sie und gähnte unterdrückt. »Ich werde mich noch etwas hinlegen.«


Während er in seine Kleider schlüpfte, verkroch Julia sich wieder unter ihre Decke. Bevor er wenig später mit dem Fahrer die


Wohnung verließ, war sie bereits wieder eingeschlafen. Er küsste sie zum Abschied sanft auf die Stirn.


Draußen hatte die Morgendämmerung noch nicht eingesetzt. So schnell es die abgeschirmten Scheinwerfer erlaubten, fuhr der Fahrer durch die abgedunkelten, menschenleeren Straßen.


Welche Ironie, dachte Weßler, wir verdunkeln unsere Städte und die englischen Bomber finden sie trotzdem auf den Punkt genau...


Sie brauchten etwa zwanzig Minuten, um die Gärtnerei zu erreichen. Weßler eilte sofort zum Gewächshaus III, wo ihn Barbara Sander bereits erwartete. Ihr Gesicht war bleich, nicht nur von der spärlichen Nachtbeleuchtung.


»Gut, dass Sie da sind, Herr Weßler«, sagte sie hastig. »Der Direktor ist auch schon nach hier unterwegs...«


Was ist los?«, unterbrach Weßler sie.


Statt einer Antwort führte sie ihn in den Kontrollraum. Trotz der schwachen Beleuchtung war deutlich zu erkennen, dass alle Blätter der Pflanzen grün, saftig und unbeschädigt waren, die Versuchstiere hingegen lagen bewegungslos – offenbar tot – in ihren Käfigen...


*


»Also, meine Damen und Herren, was wissen wir bis jetzt sicher?« Hans-Georg von Elssen ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen langsam auf und ab und musterte dabei die Mitarbeiter aus der Gärtnerei, die er in der provisorischen Kantine des Gebäudes versammelt hatte.


Stern, der Veterinär räusperte sich. »Noch nicht sehr viel«, gestand er. »Ich habe die toten Tiere obduziert, soweit es mir mit unseren bescheidenen Mitteln möglich war. Das Einzige, was ich sicher feststellen konnte, ist, dass sie offensichtlich erstickt sind.«


»Geht es nicht genauer?« von Elssen Stimme klang ungehalten.


»Leider nein. Am Sauerstoffmangel oder einer tödlichen Dosis von Kohlenstoffdi- oder –monoxid kann es nicht gelegen haben. Das hätten wir bemerkt.«


»Also?«, folgerte von Elssen.


»Es könnte sich vielleicht um eine Art Atemlähmung handeln...«


»Eine Atemlähmung«, wiederholte von Elssen nachdenklich. »Das würde nichts anderes bedeuten, dass wir durch Zufall auf eine Art von Nervengift gestoßen sind. Oder ist jemand anderer Meinung?« Allgemeines Kopfschütteln, nur Stern sagte:


»Es sind natürlich noch eine Anzahl Tests und Versuche notwendig, um endgültige Klarheit zu gewinnen.«


»Bleibt die Frage«, warf Weßler ein, »wie die Tiere das Gift überhaupt aufgenommen haben könnten. Sie waren dem Aerosol ausgesetzt... wie lange überhaupt?«


Sein Blick wanderte zu Barbara Sander hinüber, auf deren bleichen Gesicht noch immer das Entsetzen lag.


»Ich habe«, sagte sie stockend, »so wie im Plan vorgesehen die Beregnungsintervalle manuell reguliert. Einmal zehn Minuten, dann eine Viertelstunde Pause, danach zwanzig Minuten ...«


Von Elssen winkte ab. »Schon gut, Frau Sander. Wir werden den Beregnungsplan noch genau auswerten. Wann haben Sie bemerkt, dass mit den Tieren etwas nicht stimmt?«


Sie hob ratlos die Schultern. »Ich weiß es nicht genau«, gestand sie leise.


»Haben Sie kein Protokoll geführt?«, wollte Weßler wissen.


»Natürlich habe ich das!«, fuhr sie auf. »Und zwar ganz genau! Aber ich habe nicht stundenlang auf die Tiere gestarrt, wenn Sie das meinen!« Wütend sah sie Weßler an. Auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecken, die aus ihrem blassen Gesicht hervorstachen.


Von Elssen hob beschwichtigend seine Hände.


»Bitte bleiben Sie ruhig. Es wird sich alles aufklären. Mit gegenseitigen Schuldzuweisungen lösen wir das Problem nicht.«


Er erntete dafür einen dankbaren Blick von Sander.


»Noch einmal: Wann ungefähr haben Sie bemerkt, dass mit den Tieren etwas nicht stimmen könnte?«


Sie blies die Wangen auf.


»Das mag so gegen 3.30 Uhr gewesen sein. Da ist mir aufgefallen, dass Kaninchen Nummer siebzehn zusammengekauert im Käfig saß. Ich nahm an, dass es schlief, denn Nummer achtzehn war noch in Bewegung. Aber das steht alles im Protokoll.«


»Und die übrigen Tiere?


»Auch bei den Ratten und Meerschweinchen schienen einige der


Tiere zu schlafen. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen.«


»Kein Zucken oder krampfartige Bewegungen?«, warf Dr. Stern ein.


»Nein. Aber wenn ich mich recht erinnere, waren die beiden Hühner zu diesem Zeitpunkt ziemlich unruhig.«


»Unruhig?«, fragte Dr. Stern.


»Ja, vielleicht eher... aufgeregt.


»Steht das auch im Protokoll?«


Barbara Sander nickte nur.


»Und wann haben Sie festgestellt, dass alle Tiere bewegungslos in ihren Käfigen lagen?«, wollte von Elssen wissen.


»Gegen 4.30 Uhr. Ich habe dann sofort nach Alarmierungsplan gehandelt.«


»Gut«, schloss der Firmenchef. »Wir wissen jetzt, woran die Tiere höchstwahrscheinlich eingegangen sind. Als nächstes bleibt festzustellen, was an unserer Substanz geändert worden ist und ob eine von uns unbeabsichtigte chemische Reaktion diesen neuen Giftstoff erzeugt hat.«


Aller Augen richteten sich auf Wilhelm Penske, der an einer Säule lehnte und im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck zur Schau stellte und so alles andere als betroffen wirkte.


Bevor ihn von Elssen ansprechen konnte, sagte Weßler schnell:


»Es war doch deine Idee, die Zusammensetzung der Substanz zu ändern.«


»Ja, das stimmt. Mir ging es aber nur darum, die Stabilität des Stoffes so zu ändern, dass er sich nicht immer so schnell zersetzte.«


»Ist das protokolliert?« »Selbstverständlich. Die chemische Reaktion muss aber erst später zustande gekommen sein. Vielleicht sogar erst dann, als die Substanz unter Druck in die Stahlflasche abgefüllt worden war.


Normalerweise hätte das nicht passieren dürfen.«


»Aber es ist passiert«, resümierte von Elssen. »Und Sie scheinen


deswegen nicht gerade unglücklich zu sein.« Penske sah von Elssen groß an, als wolle er sagen: Wären Sie das an meiner Stelle nicht auch?


»An Stelle des Entlaubungsmittels«, antwortete er laut, »haben wir etwas entdeckt, oder besser: erfunden, das unabhängig von jeder Jahreszeit einzusetzen wäre.«


Er stieß sich von der Säule ab, an der er bisher lehnt hatte, schob die Hände in die Kitteltaschen und schlenderte nach vorne, wo er neben von Elssen stehen blieb und herablassend seine Kollegen und Kolleginnen musterte. Die Ablehnung, die ihm entgegenschlug, schien er nicht zu beachten.


»Natürlich sind noch eine ganze Anzahl von Tests notwendig«, dozierte er, »aber ich kann jetzt schon sagen, dass wir die Kriegführung revolutionieren werden!«


»Wie bitte?«, fragte von Elssen konsterniert. »Revolutionieren? Wollen Sie damit etwa sagen, dass...«


»Davon rede ich«, unterbrach ihn Penske rücksichtslos. »Dieser Giftstoff hat unsere Versuchstiere getötet. Wenn er auf Säugetiere tödlich wirkt, dann auch auf Menschen. Wir müssen jetzt alles daransetzen, dass die Substanz ihre Einsatzreife erlangt. Dann kann sie mit Erfolg gegen die feindlichen Truppen eingesetzt werden!«


Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Unser Gegenschlag wird so schnell erfolgen, dass die Gegner kaum reagieren können. Das ist endlich die >Wunderwaffe<, die uns der Führer seit Monaten versprochen hat. Und wir, nein, ich werde sie ihm schenken! Daran hat natürlich niemand von Ihnen gedacht!« Nein, daran hatte wirklich niemand gedacht. In das überraschte Schweigen hinein fuhr von Elssen ihn scharf an: »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Wir beteiligen uns nicht an einer chemischen Kriegführung, egal wie.« Er übersah nicht das fanatische Glitzern in Penskes Augen.


»Wir haben im letzten Krieg erlebt, welche Auswirkungen der Einsatz von Kampfgasen hatte«, warf Weßler ein. »Bis heute hat noch keine Seite zu diesem Mittel gegriffen. Wenn wir jetzt damit anfangen, dann werden unsere Gegner um ein Vielfaches heftiger zurückschlagen.«


»Kampfgas, pah...«, Penske machte eine verächtliche Handbewegung. »Unsere neue Waffe wird nicht gegen die feindlichen Kampftruppen eingesetzt, sondern gegen deren Etappen, gegen den Nachschub, gegen seine Reserven...


»Und wie willst du das Mittel dorthin bringen?«, fragte Weßler spöttisch.


»Abwurf oder Absprühen aus Flugzeugen, so wie es mit dem Entlaubungsmittel vorgesehen war.«


»Und dies bei der märchenhaften Luftüberlegenheit der Amerikaner und Engländer? Da bin ich aber gespannt.«


»Der Führer wird schon einen Weg finden«, entgegnete Penske steif. »Unsere neuen Flugzeuge sind schneller als die der Gegner.«


Da könnte er recht haben, dachte Weßler. Die Gerüchte über Flugzeuge mit dem neuartigen Düsenantrieb machen ja schon seit Monaten die Runde.


»Schluss mit der Diskussion!«, befahl daher von Elssen, denn der Disput beschränkte sich Grunde genommen nur auf die drei Männer – von Elssen, Penske und Weßler. Alle anderen im Raum waren mehr oder weniger nur zu Zuhörern degradiert. »Wir arbeiten an unserem ursprünglichen Auftrag weiter. Und Sie, Herr Penske, liefern sofort alle Arbeitsunterlagen und Versuchs Protokolle an mich ab! Und dann betraue ich Sie mit anderen Arbeiten!«


Penske sah seinen Chef starr an.


»Das können Sie nicht von mir verlangen!«


»Ach! Und warum nicht?«


»Man könnte Ihre Aussage auch so verstehen, dass Sie nicht mehr an den Endsieg glauben – ja, ihn sogar sabotieren!«


Das saß!


Von Elssen war für einen Augenblick sprachlos. Er wusste ja um die Parteizugehörigkeit Penskes und hatte immer geglaubt, den NS-Parteigenossen unter Kontrolle zu haben. Jetzt wurde er eines Besseren belehrt und er erkannte schlagartig die Gefährlichkeit dieses Mannes.


Auch Weßler sah die Gefahr, die plötzlich von Penske ausging.


»Der Endsieg«, sagte er ruhig und sprang so von Elssen bei, »hängt von vielen Faktoren ab. Deine Erfindung des Giftstoffes und sein möglicher Einsatz kann auf jeden Fall dazu beitragen, ist aber keineswegs allein kriegsentscheidend. Von Sabotage am


Endsieg kann also keine Rede sein.«


Von Elssen hatte inzwischen seine Fassung wiedergewonnen. Er sah sich einem Dilemma gegenüber, einer Zwickmühle, in die er hineinmanövriert worden war. Das Beste wäre, Penske auf der Stelle fristlos zu entlassen und ihn durch den Werkschutz vom Firmengelände geleiten zu lassen. Aber ein Erlass Hitlers über den >totalen Kriegseinsatz< verbot ein solches Vorgehen. Den kriegswichtigen Betrieben durften keine Arbeitskräfte entzogen werden. Die einzige Möglichkeit wäre somit zu versuchen, Penske an ein anderes Unternehmen zu vermitteln. Aber das ging nicht von einem Tag auf den anderen. Ein solcher Prozess wäre bürokratisch langwierig und erforderte Zeit.


»Es bleibt so, wie ich gesagt habe«, erklärte von Elssen. »Sie, Herr Penske, begleiten Herrn Weßler und mich zu ihrem Arbeitsplatz. Dort übergeben sie uns Ihre Arbeitsunterlagen. Danach sind Sie erst einmal für zehn Tage beurlaubt. Ich sorge dafür, dass Ihnen die Personalabteilung eine entsprechende Urlaubsbescheinigung ausstellt. Wenn Sie wiederkommen, werden Sie in einen anderen Fachbereich versetzt. Gehen wir!«


Penske kniff wütend die Lippen zusammen.


»Ich werde Ihnen die Unterlagen nicht aushändigen!«, stieß er hervor.


»Wie bitte?« Von Elssen starrte Penske fassungslos an. Er glaubte, sich verhört zu haben.


Penske ließ sich auf einem Kantinenstuhl nieder, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Wenn Sie die Arbeitsprotokolle haben wollen, dann müssen Sie sie sich schon selbst holen, Chef.« Der Laborant starrte finster vor sich hin. Innerlich aber triumphierte er.


Du naiver Trottel, dachte er. Glaubst du, ich hätte alle Unterlagen ohne Durchschriften erstellt? Und die habe ich längst in Sicherheit gebracht.


Der Einzige, der ihm gefährlich werden konnte, war Weßler. Wenn dieser als der verantwortliche Projektleiter auf die Idee kam, nach möglichen Durchschriften zu fragen, dann würde es riskant werden. Im schlimmsten Fall konnte der Firmenchef die Polizei einschalten und ihn, Penske, des versuchten Diebstahls von Firmeneigentum beschuldigen. Das war die Klippe, die umschifft werden musste.


Aber Weßler bewegten andere Überlegungen. Heinrich Wilke, der Personalchef, war wie Penske ein überzeugter Parteigänger der NSDAP. Würde man ihn überzeugen können, einen Parteigenossen wegen derartiger Verfehlungen zu beurlauben? Andererseits war Wilke auch als korrekt und un beeinfluss bar bekannt – fast wie ein typisch preußischer Beamter. Und Penskes Insubordination würde da schwerer wiegen...


Von Elssen hatte inzwischen die übrigen Mitarbeiter, die die Auseinandersetzung erschrocken und mit bleichen Gesichtern verfolgt hatten, aufgefordert, wieder an ihre Arbeitsplätze zurück zu kehren. Danach beorderte er über ein Wandtelefon zwei Werkschutzleute aus dem Hauptwerk in die Gärtnerei.


»Dieser Mann«, sagte er und deutete auf Penske, »darf diesen Raum vorläufig nicht verlassen.«


Dann wandte er sich an Weßler: »Kommen Sie, wir stellen die Unterlagen sicher und dann kümmern wir uns um die Beurlaubung dieses Kerls dort.«


Penskes schriftliche Unterlagen und Versuchsprotokolle waren schnell gefunden und Weßler dachte weiterhin nicht daran, dass Durchschriften vorhanden sein könnten – ein Versäumnis, das glücklicherweise ohne gravierende Folgen bleiben sollte.


Nachdem sich von Elssen längere Zeit telefonisch mit dem Personalleiter ausgetauscht hatte, war klar, dass dieser Penskes Beurlaubung befürworten würde. Es gab hier keine Schwierigkeiten. Danach kehrten die beiden Männer in die Kantine zurück, in der Penske noch immer von den zwei Uniformierten flankiert wurde.


»Danke, meine Herren, Sie können jetzt gehen«, sagte von Elssen zu den beiden Werkschutzleuten. »Fahren Sie mit Herrn Penske zurück ins Hauptwerk.« Und an Penske gewandt: »Ihre Beurlaubung wird von der Personalleitung ausgefertigt. Sie können jetzt Ihre Sachen packen und sich dann die Urlaubsbescheinigung abholen.«


Mehr Worte waren hier fehl an Platz. Von Elssen und Weßler verließen die Kantine, ohne den gehässig grinsenden Penske noch eines Blickes zu würdigen.


Da die Werkschutzmänner keinen Auftrag hatten, Penske auf Schritt und Tritt zu begleiten, konnte er im Werk ungestört seine Vorbereitungen treffen. Wenig später begab er sich in die Telefonvermittlung und verlangte, mit einer ganz bestimmten Nummer verbunden zu werden. In einem Nebenraum für vertrauliche Telefongespräche sprach er fast zwanzig Minuten über von Eissen, Weßler und die Firma...


*


Als Julia und Konrad Weßler am übernächsten Morgen gegen acht Uhr übermüdet wegen zweier nächtlicher Luftalarme zum Werk kamen, sahen sie verwundert, dass bewaffnete Soldaten mit Stahlhelmen am Werkstor Posten bezogen hatten.


Wehrmacht?


Nein, korrigierte sich Weßler beim Näherkommen. Keine Wehrmacht, sondern Waffen-SS. Die gleichen grauen Felddienstuniformen, nur die entsprechenden Rangabzeichen.


»Die Ausweise!«, wurden sie unfreundlich aufgefordert.


Sie händigten den Posten das Gewünschte aus. Diese verglichen ihre Namen mit Eintragungen in einer Kladde, dann erhielten sie ihre Papiere zurück.


»Gut, passieren!«, kam die knappe Aufforderung.


»Was ist hier los?«, raunte Julia ihrem Mann zu, während sie langsam in Richtung auf das Verwaltungsgebäude radelten.


»Ich weiß es nicht«, gab ihr Mann ebenso leise zurück, »aber irgendetwas muss passiert sein. Sieh dich um. Überall stehen Posten. Die müssen hier ein ganzes Bataillon aufgeboten haben.«


Am Eingang zum Verwaltungsgebäude wurden sie nochmals kontrolliert. Während seine Frau anstandslos passieren durfte, sagte der SS-Mann zu Weßler: »Sie werden bereits im Büro des Direktors erwartet.«


Weßler warf seiner Frau noch eine Kusshand zu und begab sich zum Aufzug, der wieder einmal in Betrieb war. Auch im Korridor, der zu den Direktionsräumen führte, stand ein SS-Posten, der Weßler zwar einen misstrauisch-kontrollierenden Blick zuwarf, ihn aber anstandslos passieren ließ.


Von Elssens Vorzimmer war verwaist, die Tür zum Chefbüro stand offen. Die Herren, die sich um den Besprechungstisch gruppiert hatten, sahen auf, als Weßler den Raum betrat. Neben Hans-Georg von Elssen, dem Produktionsleiter Oberingenieur Heinz Vaßmer, dem Vertriebschef Ferdinand von Sill und dem Personalleiter Heinrich Wilke saß zu Weßlers Verwunderung noch ein weiterer Mann am Tisch, der jetzt aufstand und auf ihn zukam. Er war mittelgroß, untersetzt, hatte eine Halbglatze und ein rundliches Gesicht. Und er trug die schwarze Ausgehuniform der SS!


»Sie sind sicher Herr Weßler, der Chefchemiker«, stellte er fest und schüttelte Weßlers Rechte, nachdem er ihn mit einem lauten »Heil Hitler« begrüßt hatte.


Weßler nickte. »Heil Hitler. Konrad Weßler, Diplom-Chemiker, stellte er sich vor.


Sein Gegenüber lächelte dünn. »Damit Sie im Bilde sind: Ich bin SS-Oberführer Dr. Julius Streiber, promovierter Biochemiker und ab heute kommissarischer Leiter dieses Werkes.« Streiber warf den beiden Sekretärinnen einen kurzen Blick zu. Frau Roeder und Fräulein Vielbein saßen an einem Nebentisch, Stenoblöcke und Bleistifte in den Händen. »Meine Damen, Sie brauchen ab jetzt nicht mehr protokollieren. Das Wesentliche ist besprochen. Sie können jetzt gehen. Danke.«


Dann wandte er sich wieder Weßler zu. Der sah ihn verwirrt an.


»Ich verstehe nicht ganz...«


»Es ist ganz einfach«, sagte Streiber verbindlich, »Sie kennen sicherlich den Erlass des Führers über den totalen Kriegseinsatz, nicht wahr?«


»Ja«, log Weßler.


»Nicht erst im Rahmen dieses Erlasses, sondern bereits früher wurden Maßnahmen zur Rationalisierung und Zentralisierung der rüstungswichtigen Betriebe getroffen. Das hieß auch: Zusammenlegung und Schließung unwirtschaftlich arbeitender Firmen.«


Streibers Blick streifte die stumm am Konferenztisch sitzenden Direktoren mit einem kurzen Blick. Er hatte diese Herren am frühen Morgen von Ordonnanzen aus ihren Wohnungen holen und mit Kraftfahrzeugen ins Werk bringen zu lassen, nachdem er dieses im Laufe der Nacht hatte besetzen lassen. Dieser Aktion lag eine gewisse Würdelosigkeit zu Grunde, die aber von Streiber beabsichtigt war; sie gehörte zu seinen Grundsätzen. »Eine Anzahl kleinerer Firmen«, fuhr er fort, »die sich auf die Fertigung bestimmter Spezialprodukte konzentriert hatten, wurden von der Zentralisierung ausgenommen. Wenn eine solche Firma allerdings eine Erfindung macht, die dem Kriegsverlauf eine andere Wendung bringen könnte«, er machte eine kurze Pause, hob seine Stimme und sah starr in Weßlers Gesicht, »und diese Erfindung quasi verschleiert werden soll, dann kann die Reichsregierung, insbesondere der Führer selbst, sehr, sehr ungehalten werden.«


Streiber verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, im Büro hin- und her zu wandern. Er sah wieder zu den Direktoren hinüber, deren Augen ihn wütend anfunkelten, aus deren Gesichtern aber auch Angst und Unsicherheit abzulesen waren.


»Damit sich ein solcher Fall nicht wiederholen kann, hat der Führer befohlen, die Firma Elssen-Chemie unter die Aufsicht des SS-Wirtschaftsverwaltungshauptamtes zu stellen und mich als kommissarischen Leiter berufen«, setzte Streiber hinzu. »Und Sie, Herr Weßler, sind mir von jetzt an dafür verantwortlich, dass die Arbeiten am Projekt unverzüglich weitergeführt werden. Und zwar bis zur Einsatzreife! Das Projekt hat von jetzt an den Decknamen >Midgard< und Sie sind dessen Leiter«.


Weßler begann die Zusammenhänge zu verstehen. Nach dem Eklat hatte Penske nicht gezögert, über seine Verbindungen in der Partei die Entdeckung des Giftstoffes weiterzumelden. Und in der Partei hatte man schnell reagiert.


Eine weitere Person betrat das Chefbüro, in der sie zu ihrer aller Verblüffung keinen geringeren als den beurlaubten Laboranten erkannten. Penske grinste Weßler herausfordernd an, für die Direktoren hatte er nur einen verächtlichen Blick übrig.


»Gut, dass Sie gleich herkommen konnten, Herr Penske«, empfing ihn Streiber. Er fasste den Laboranten am linken Arm und führte ihn ein paar Schritte zur Seite.


»Sie waren doch Soldat, nicht wahr?«


»Ja«, bestätigte Penske ahnungslos. »Ich wurde u.k.-gestellt und bin dann als Leutnant ausgeschieden.«


»Ganz ausgezeichnet«, sagte Streiber. Ein dünnes, unfreundliches Lächeln huschte über seine Lippen. Wie erwartungsvoll rieb er sich die Hände. »Wie Sie wissen, hat der Führer vor Kurzem die Einrichtung unserer Nationalsozialistischen Führungsoffiziere bei der Truppe verfügt. Sie sollen, genau wie die russischen Kommissare bei der Roten Armee, die politisch-weltanschauliche Erziehungsaufgabe im nationalsozialistischen Geist vornehmen. Den absoluten Willen zum Widerstand und den Glauben an unseren Endsieg kann nur derjenige vermitteln, der fest mit der Ideologie unserer Partei verwurzelt ist.«


Streiber sah an Penske vorbei. Ihm entging nicht, dass vor Allem


Weßler seinen Ausführungen aufmerksam folgte.


»Gleichzeitig«, fuhr er fort, »muss ein NSFO auch eine fundierte militärische Ausbildung besitzen. Nun ist es leider so, dass uns der Aderlass der vergangenen Kriegsjahre viele bewährte Offiziere gekostet hat. Geeigneter Ersatz ist immer schwieriger zu finden. Ich habe mich daher dafür eingesetzt, Herr Penske, dass Ihr u.k.-Status aufgehoben wird. Sie erhalten kurzfristig Ihren Gestellungsbefehl. Ich denke, mit Ihnen wird die Truppe einen sehr fähigen NSFO erhalten.«


Er blickte Penske durchdringend an. Dessen Grinsen erstarrte, dann entgleisten seine Gesichtszüge. Von Unglauben über Fassungslosigkeit wechselten sie hin zu blankem Entsetzen.


»Ich... ich...«, stotterte er.


»Ich denke, weitere Fragen erübrigen sich.«, schnitt ihm Streiber das Wort ab. »Übergeben Sie Ihren Arbeitsplatz und machen Sie sich reisefertig. Ihre Einberufung wird nicht lange auf sich warten lassen.«


»Jawohl«, würgte Penske in ohnmächtigem Zorn hervor. Die Erkenntnis, diesem SS-Offizier hilflos ausgeliefert zu sein, stieß ihn binnen Sekunden vom Thron seines Triumphes. Insgeheim hatte er gehofft, beruflich einen deutlichen Schritt nach vorne machen zu können, doch diese Hoffnung blieb unerfüllt. Stattdessen servierte man ihn eiskalt ab.


Penske drehte sich um, stürmte aus dem Büro und stieß Weßler dabei zur Seite. Mit lautem Knall fiel die Tür des Vorzimmers zum Korridor ins Schloss.


»Verstößt ein solches Vorgehen nicht gegen den Erlass des Führers über den totalen Kriegseinsatz, der besagt, dass kriegswichtigen Firmen keine Arbeitskräfte entzogen werden dürfen?«, wagte Personalchef Wilke einen Einwand.


»Seien Sie versichert, Herr Wilke, dass mein Vorgehen von höchster Stelle abgesichert worden ist«, meinte Streiber unbeeindruckt.


So als sei nichts geschehen, wandte er sich wieder an die gesamte Firmenleitung.


»Sie, Herr von Elssen, machen auf mich einen überarbeiteten und abgespannten Eindruck. Sie nehmen am besten ab morgen gleich Urlaub und gehen danach in Ihren wohlverdienten Ruhestand. Und die anderen Herren von der Geschäftsführung nehmen bitte wieder ihre Arbeit auf. Als kommissarischer Leiter erwarte ich von Ihnen eine gute und loyale Zusammenarbeit. Denken Sie aber bitte immer an eines: Jeder ist ersetzbar!«


Von Elssen blieb sitzen, während die anderen Direktoren schweigend das Büro verließen.


»Habe ich denn eine andere Wahl?«, fragte er mit unterdrückter Wut in der Stimme.


Streiber ließ sich ihm gegenüber in einen Stuhl fallen.


»Im Grunde genommen haben Sie nur noch die Wahl zwischen mehreren noch schlechteren Möglichkeiten«, erläuterte Streiber. Kalt zählte er mit den Fingern seiner rechten Hand auf: »Man kann Sie auch ohne Altersruhegeld zwangspensionieren. Als zweite Möglichkeit gäbe es da die Verhaftung wegen versuchter Sabotage am Endsieg mit Anklage und Verurteilung vor dem Volksgerichtshof. Und drittens könnte man Sie hier vom Stuhl weg in ein >Schutzhaftlager< überstellen – einfach so, ohne Gerichtsurteil.« Streiber sprach diese Drohungen völlig emotionslos aus. Er nahm seine Schirmmütze ab, warf sie achtlos auf die Tischplatte und zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an. Gleichgültig stieß er den Rauch aus wobei er an von Elssen vorbei auf ein Gemälde blickte, das die Wand zierte. Währenddessen drehte er mit seiner linken Hand sein schwarz-silbernes Zigarettenetui auf der Tischplatte hin und her.


In Weßler steigerte sich das Unbehagen, mit dem er den Disput verfolgt hatte, zum Entsetzen. Die Art und Weise, mit der dieser hohe SS-Offizier das Direktorium einer immerhin mittelständischen Firma quasi mit einer Handbewegung entmachtete, erschreckte ihn.


Streiber hatte Weßler, der ja nicht zur Geschäftsführung gehörte, ganz bewusst der hässlichen Konferenz beiwohnen lassen: Immer schon war es für Vorgesetzte würdelos, in Gegenwart von Untergebenen ihrer Autorität beraubt zu werden. Der SS-Oberführer hatte außerdem mit Bedacht die Verbindungstür zum Sekretariat offen gelassen, damit auch von Elssens Sekretärinnen Ohrenzeuginnen dieses charakterlosen Schauspiels werden konnten.


»Dann... gehe ich freiwillig in den Ruhestand.«


Von Elssen konnte ein Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. Er war sich darüber im Klaren, dass selbst sein Ruhestand keine Garantie dafür war, nicht doch noch verhaftet zu werden. Insgeheim beschloss er, so schnell wie möglich unterzutauchen.


Wenn man seine Geschäftsreisen in die Schweiz nachvollzog und die dort geknüpften Kontakte richtig interpretierte... Kaum auszudenken!


»Dann sind wir uns einig«, stellte Streiber befriedigt fest. Mit dem rechten Arm winkte er Weßler heran, ohne sich umzudrehen.


»Setzen Sie sich«, forderte er den Chemiker auf.


Was hat er jetzt noch vor? fragte sich Weßler. Reicht es ihm noch nicht, eine ganze Firmenleitung gedemütigt zu haben?


»Ich sagte ja bereits, dass Sie jetzt der verantwortliche Leiter des Projektes >MIDGARD< sind. Sie allein! Ich möchte Ergebnisse sehen! Und zwar so bald wie möglich!«


»Wir stehen noch ganz am Anfang. Das Einzige, was wir bisher wissen, ist, dass einige Versuchstiere im Labor an der neuen Zusammensetzung verendet sind. Mehr Erkenntnisse gibt es noch nicht...«.


Streiber winkte ab. »Machen Sie sich keine Gedanken über weitere Tests. Sie erhalten so viele Tiere – auch größere – wie Sie brauchen. Und wenn diese erfolgreich verlaufen sind, sehen wir weiter.«


»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Weßler. Seine Stimme klang heiser.


Streiber zündete sich eine neue Zigarette an und blies den Rauch gedankenverloren in Weßlers Richtung. Von Elssens Anwesenheit schien er völlig vergessen zu haben.


»Humantests«, meinte er mit der gleichen Emotionslosigkeit wie vorher.


»Humantests?« Weßler glaubte, sich verhört zu haben. »Wie soll dies funktionieren?«


Streiber fixierte Weßler mit verengten Augen.


»Wie ich Ihnen schon sagte: Sie denken zu viel über Dinge nach, die nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich fallen. Kümmern Sie sich um Ihre Testreihen und Tierversuche. Wenn Sie die erfolgreich abgeschlossen haben, berichten Sie an mich. Ich übergebe die Resultate dann an eine mir nebengeordnete Dienststelle zur weiteren Bearbeitung.«


»Und dann?«


»Dann? Wenn diese abgeschlossen ist, können Sie damit weiterarbeiten.«


Streiber drückte seine Zigarette aus, setzte die Schirmmütze auf und erhob sich.


»Ich möchte jetzt die Labortrakte sehen. Danach fahren wir zur Gärtnerei.« Und an von Elssen gewandt: »Wir besprechen nachher noch Details«.


Von Elssen nickte nur. Bei der Erwähnung der >Humantests< war er jäh erblasst. Weßler war dies nicht entgangen. Gab es nicht schon länger Gerüchte über plötzliche und unerklärliche Todesfälle in psychiatrischen Anstalten?


Sollte es da einen Zusammenhang geben? schoss es ihm durch den Kopf.


Leider blieb ihm keine Zeit mehr, den Gedanken weiter zu spinnen, denn Streiber schickte sich an, das Chefbüro zu verlassen. Weßler musste sich beeilen, ihm zu folgen.


Streiber verzichtete auf den Aufzug und benutzte die Treppe. Während sie nebeneinander die Stufen hinunterstiegen, fiel der


SS-Offizier wieder in seinen unverbindlichen Plauderton zurück.


»Mir ist aufgefallen, dass Sie hier im Werk nur relativ wenige Bombenschäden haben«, stellte er fest und wies auf die durch die noch intakten Treppenhausfenster sichtbaren Gebäude des Werkes.


»Wir hatten Glück«, sagte Weßler. »Die Bomben, die bisher das Werksgelände getroffen haben, stammen alle von englischen Nachtangriffen auf die Stadt. Und auch dort sind wir bisher glimpflich davongekommen. Allerdings erwarten wir hier im Werk jeden Tag einen amerikanischen Punktzielangriff. Dass der noch nicht gekommen ist, grenzt an ein Wunder. Vielleicht liegt es auch an den Tarnmaßnahmen, die Herr von Elssen veranlasst hat«.


Streiber blieb mit auf den Rücken verschränkten Händen auf einem Treppenabsatz stehen und sah durch das große Fenster hinaus.


»Ich werde mich dafür einsetzen, dass einige Flakbatterien für den Objektschutz hierher verlegt werden«, sagte er nachdenklich.


Und an Weßler gewandt: »Ich frage mich allerdings, warum das nicht schon längst geschehen ist«.


Weßler hob ratlos die Schultern. Darauf wusste er keine Antwort. Streiber schien auch keine erwartet zu haben, denn er setzte seinen Weg kommentarlos fort.


Sie hatten gerade eine weitere Treppe auf dem Weg nach unten hinter sich gelassen, als draußen die Sirenen aufheulten.


Luftalarm!


Im Verwaltungsgebäude wurde es lebendig. Die Angestellten strömten aus den Büros und eilten die Treppen hinunter. In das Jaulen der Sirenen mischte sich ein dumpfer, drohender Brummton, der immer lauter wurde: Die amerikanischen Bomber kamen.


»Gilt das uns?«, wollte Streiber wissen.


»Ich fürchte, ja«, mutmaßte Weßler. »Kommen Sie, im Labortrakt sind wir sicher. Das dürfte der erwartete amerikanische Angriff sein.«


Jetzt fielen auch die Werkssirenen mit ihrem an- und abschwellenden Heulton in die Lärmkulisse ein. Damit waren letzte Zweifel über das Ziel des Bombenangriffes ausgeräumt.


Welche Ironie! dachte Weßler bitter. Eben haben wir noch vom bevorstehenden amerikanischen Präzisionsangriff gesprochen, und schon ist er da. Wie bestellt!


Zusammen mit den anderen Angehörigen der Belegschaft eilten sie die beiden letzten Treppen hinunter in den Keller. Dem schwarzuniformierten SS-Offizier wurden verwunderte Blicke zugeworfen. Noch wusste niemand vom erfolgten Wechsel in der Firmenspitze.


Auch die Direktoren begaben sich in den Luftschutzkeller. Als sie sich an Streiber und Weßler vorbei schoben, sahen sie ersteren nicht einmal an. Nur die kalten, verächtlichen Blicke, die sie Weßler zuwarfen, sprachen Bände.


Streibers Verhalten mir gegenüber macht mich zu einer Art Kollaborateur, durchfuhr es ihn. In ihren Augen habe ich mich bei der SS angebiedert.


Von Elssen traf als letzter der Mitarbeiter aus dem Verwaltungsgebäude ein. Als er an Weßler vorbeikam, hoben sich seine Augenbrauen ein wenig und er nickte ihm kaum merklich aufmunternd zu. Streiber bemerkte nichts, da sich seine Aufmerksamkeit auf seine SS-Soldaten richtete, die jetzt mit ihren genagelten Stiefelsohlen die Kellertreppe herunterpolterten.


Als Krause, der Luftschutzwart, hinter ihnen die Türen der Luftschutzschleuse schloss, waren dumpf bereits die ersten Bombendetonationen zu vernehmen. Jetzt erst fiel Weßler auf, dass er seine Frau nicht unter den Angestellten gesehen hatte, die sich im Luftschutzkeller in Sicherheit gebracht hatten. Sein Herz krampfte sich zusammen und einem ersten Impuls folgend wollte er wieder aus dem Keller eilen, um sie zu suchen, doch dann siegte die Vernunft. Wenn sie wegen Erledigung einer Arbeit unterwegs gewesen war, dann hatte sie sich in einem anderen Luftschutzkeller in Sicherheit gebracht. Jedes Fabrikgebäude verfügte schließlich über einen eigenen Schutzraum. Die Produktionshallen waren sogar durch unterirdische Gänge miteinander verbunden. Weßler öffnete eine weitere Tür und wies Streiber auf die dahinter weiter in die Tiefe führende Treppe hin. »Hier geht es in den Labortrakt.«


Der SS-Offizier nickte und bedeutete dem Chemiker durch eine Handbewegung, voraus zu gehen. Am Fuß der Treppe schloss sich ein längerer Verbindungsgang an. Jetzt konnte man sogar in den Kellerräumen das Pfeifen der fallenden Bomben hören, dem das unvermeidliche Krachen der Einschläge folgten. Der Boden vibrierte wie bei einem leichten Erdbeben, von den Wänden und der Decke lösten sich Putzbrocken. Dann folgte eine Explosion, die das gesamte Gebäude erzittern ließ. Das elektrische Licht erlosch.


»Das war nebenan, Lagerhalle VI«, ließ sich jemand mit besorgter Stimme in der Dunkelheit vernehmen. »Die nächste Bombe geht jetzt hoffentlich über uns hinweg.«


Ein weiteres dröhnendes Krachen folgte. Wieder erbebte das Haus.


»Glück gehabt«, sagte die gleiche Stimme. »Das war die freie Abstellfläche.«


Trotz der weiter fallenden Bomben machten sich Weßler und Streiber auf den Weg in die Labors. Im Verbindungsgang brannten noch einige Notlampen und spendeten etwas matte Helligkeit auf der Treppe und im Schutzraum. Der Luftschutzwart hatte inzwischen seine starke Batterielampe eingeschaltet. Ihr Schein huschte über die blassen Gesichter der Menschen und ließ


diese noch bleicher aussehen. »Ist jemand verletzt?«, wollte er wissen. Allgemeines verneinen


des Gemurmel antwortete ihm. Die Anzahl der Bombeneinschläge nahm jetzt langsam ab und sie schienen sich auch zu entfernen. Der ganze Angriff hatte nur ungefähr zehn Minuten gedauert, auch wenn die Zeitspanne den


Wartenden gefühlt wie eine Stunde oder länger vorkam. Am Ende des Verbindungsganges lag Eingang zum Labortrakt. Weßler stieß sie auf. Alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen hatten den Bombenangriff im kleinen Besprechungsraum abgewartet. Zu seiner Erleichterung befand sich auch Julia unter ihnen. Leider machte sie aus Unkenntnis über Weßlers Begleiter den Fehler, ih


rem Mann stürmisch um den Hals zu fallen. Streiber registrierte sofort, dass die Frau, die Weßler so überschwänglich begrüßte, keinen Laborkittel trug, also nicht unmit


telbar zum Laborpersonal gehören konnte. Erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, dass der Begleiter ihres Mannes eine schwarze SS-Uniform trug. Unsicher geworden rückte sie ein


paar Schritte von Ihrem Mann ab. »Wer ist denn die nette Dame?«, fragte Streiber betont freund


lich. »Wollen Sie sie mir nicht vorstellen, Herr Weßler?«


»Das ist Julia, meine Frau«, erklärte Weßler gepresst. »Reizend. Sie arbeitet aber nicht im Labor?« Es war keine Frage,


sondern eine Feststellung.


»Nein«, sagte Weßler schnell. »Sie hat mich wohl gesucht.« Streiber ging einen Schritt auf Julia zu, ergriff ihre Rechte und begrüßte sie mit einem hoffähigen Handkuss. Dann wandte er sich Weßler zu: »Möchten Sie mich nicht vorstellen?«


Von draußen ertönte gedämpft der Sirenendauerton der Entwarnung...


*


Der Bombenangriff hatte die Fabrik mit voller Wucht getroffen. Wie durch ein Wunder hatte das Verwaltungsgebäude kaum Schaden genommen. Die noch unzerstörten großen Fenster in den beiden Treppenhäusern waren durch den Luftdruck der Bombenexplosionen geborsten, dazu noch eine große Anzahl der kleineren Bürofenster. Ebenso hatte es das Dach teilweise abgedeckt. Schlimm sah dagegen die benachbarte Halle VI aus. Sie war nur noch ein Trümmerhaufen, eine Ansammlung verbogener Stahlträger, zerbrochener Holzbalken, Dachplatten und Mauerreste, aus der dünner Rauch aufstieg. Auf der anderen Seite des Verwaltungsgebäudes gähnte auf dem Abstellplatz ein großer Bombentrichter. Neben der Halle VI waren noch weitere total zerstört worden. Kaum eines der übrigen Gebäude war unbeschädigt geblieben. Die Bomben hatten an verschiedenen Stellen Brände verursacht. Dicker schwarzer Qualm stieg in den Himmel.


Streiber stand von dem Verwaltungsgebäude und starrte düsteren Blickes und mit versteinerter Miene auf >seine< Fabrik, die zu leiten er beauftragt worden war.


Zum Glück war die Wache der Werkfeuerwehr nicht in Mitleidenschaft gezogen worden: Sie lag am Rand des Werkes und man hatte sie besonders sorgfältig gegen Sicht aus der Luft tarnen können. Die Löschfahrzeuge waren heil geblieben und konnten sofort zu den Brandherden ausrücken, soweit die vielen Bombentrichter auf den Werkstraßen dies zu ließen.


Nach Verlassen der Luftschutzräume hatte Weßler von Elssen nicht mehr gesehen. Er konnte sich aber vorstellen, wie diesem zumute war, als die amerikanischen Bomber sein Lebenswerk brutal zerstörten.


»Herr Weßler«, sagte Streiber, »schauen Sie nach, ob die Fahrzeuge beim Fuhrpark noch heil geblieben sind. Wenn ja, dann lassen Sie sich einen Pkw aushändigen und fahren hinaus zur Gärtnerei. Sehen Sie dort nach dem Rechten. Vor Allem will ich wissen, ob es dort zu Schäden gekommen ist. Ich habe jetzt keine Zeit, mit Ihnen mit zu fahren. Ich muss mich um die Aufräumungs- und Rettungsmaßnahmen kümmern.«


»Herr Jensen, der Fuhrparkleiter wird sich weigern, ohne schriftliche Anforderung ein Fahrzeug heraus zu geben«, wandte Weßler ein.


»Seien Sie nicht so unflexibel!«, fuhr Streiber ihn an. »Berufen Sie sich auf die Werksleitung, auf den Notstand oder auf was weiß ich!«


So wie Weßler es geahnt hatte, war der Fuhrparkleiter erst nach längerer Auseinandersetzung bereit, ihm einen der unbeschädigten Pkw auszuhändigen. So als gäbe es um ihn herum keine brennende, halb zerstörte Fabrik forderte Jensen das Ausfüllen von gefühlt einem halben Dutzend Formulare.


»Ordnung muss sein«, sagte er zu Weßler. »Ich muss mich auch absichern«, fügte er erklärend hinzu.


Angewidert von so viel Bürokratie angesichts von Tod und Zerstörung stieg Weßler in das ihm zugeteilte Auto und fuhr zur Gärtnerei hinaus. Unterwegs begegnete er den Feuerwehren aus den umliegenden Gemeinden, die zur Hilfeleistung der Fabrik entgegenfuhren.


Obwohl eine ganze Anzahl Bomben in der näheren Umgebung des Werkes eingeschlagen waren und auch dort einiges an Schäden angerichtet hatten, war die Gärtnerei nicht getroffen worden.


Weßler fand die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen besorgt und voller Unsicherheit vor, konnte sie angesichts der von Weitem sichtbaren dicken, schwarzen Rauchsäule über dem Werk aber beruhigen und unterrichtete sie bei dieser Gelegenheit gleich über den Wechsel an der Firmenspitze. Er verschwieg auch nicht, welche Rolle Wilhelm Penske dabei gespielt hatte und registrierte die Genugtuung über die unrühmliche >Verabschiedung< des allgemein unbeliebten Kollegen.


Weßler blieb noch einige Zeit in der Gärtnerei, um die Arbeiten für den folgenden Tag vorzubereiten, dann fuhr er ins Werk zurück.


Hier waren inzwischen die Aufräumungsarbeiten in vollem Gange. Neben den Arbeitern des Werkes war noch eine Anzahl von Zebras eingesetzt worden, Häftlinge, die man aus den umliegenden Konzentrations-Außenlagern – euphemistisch auch Schutzhaftlager genannt – herangekarrt hatte. Zebras wurden die Bedauernswerten erniedrigend und verachtend wegen ihrer gestreiften Häftlingskleidung genannt.


Als Weßler sich mit seiner Frau zur Heimfahrt verabreden wollte, fand er sie weinend auf dem Stuhl hinter ihrer Schreibmaschine sitzend. Eine Kollegin hatte tröstend den Arm um ihre Schultern gelegt.


»Was ist passiert?«, fragte er betroffen.


Statt einer Antwort drückte sie ihm schluchzend einen Brief in die Hand.


Weßler las und sein Entsetzen über die in dürren, geschäftsmäßigen Worten geschriebenen Zeilen verwandelte sich in Wut. Dort stand nichts anderes, als dass sich seine Frau spätestens nach Ablauf von zehn Tagen bei einem Düsseldorfer Rüstungsbetrieb einzufinden habe ...zwecks Ausgleichs des Arbeitskräftebedarfs zwischen kriegswichtigen Betrieben gemäß Führereriass... stand da in dürren, unpersönlichen Worten. Unterschrieben war der Brief von Personalchef Wilke. »Das darf nicht sein!«, rief er zornbebend. »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!«


Er warf den Brief auf die Schreibtischplatte und wollte aus dem Büro eilen. Aber Julia hielt ihn am Arm fest.


»Nein«, sagte sie leise und sah ihn aus tränenumflorten Augen an. »Lass' es sein, Konrad. Du erreichst nichts, sondern machst damit alles nur noch schlimmer. Wilke ist auch nur ein ausführendes Organ«.


Ihre Worte brachten ihn zur Besinnung. Schwer ließ er sich in einen Bürostuhl fallen, seine Reflexions kraft kehrte zurück. Vor seinem geistigen Auge ließ er die Szene im Labor während des Bombenangriffes noch einmal Revue passieren.


»Streiber!«, stieß er hervor. Nur dieses eine Wort. Aber jetzt war ihm einiges klar. Von Elssen Entmachtung, Penskes Kaltstellung und jetzt die Zwangsversetzung seiner Frau: Der SS-Oberführer hatte demonstriert, wie er seine Macht auszuüben gedachte. Und er hatte Weßler klargemacht, dass er ihn in der Hand hatte. Jederzeit.


*


Etwa drei Wochen später ging das Haus eines bekannten Industriellen in Flammen auf. Die Feuerwehren, durch die immer häufiger werdenden Bombenangriffe ohnehin überfordert, kamen zu spät, um noch etwas zu retten. Zu spät kam auch zwei Tage danach das Verhaftungskommando der Gestapo, das die Bewohner festnehmen sollte. Die Männer standen nur noch vor einer Brandruine. Von den Besitzern des Hauses fand man keine Spur mehr. Ungefähr um die gleiche Zeit ging im deutsch besetzten Kopenhagen ein älteres Ehepaar mit schwedischen Pässen an Bord eines ebenfalls schwedischen Schiffes, das sie und weitere Passagiere aus neutralen Ländern über die Ostsee bringen sollte...


*


Zwei Wochen später erhielt Weßler einen Brief von seiner Frau:


Mein allerliebster Konrad!


Ich vermisse Dich so und weiß nicht, wie ich es ohne Dich aushalten kann. Ich bin jetzt seit fünf Tagen hier in Düsseldorf bei der Firma (darf ich nicht nennen). Es geht mir gut.


Obwohl es ein Rüstungsbetrieb ist, brauche ich nicht am Fließband oder gar in unterirdischen Montagehallen zu schuften. Ich arbeite in einer Verteilerstelle: Eine Schreibmaschine und jede Menge Formulare, die für jedes Werkstück geschrieben werden müssen. Untergebracht bin ich in einem Wohnheim für auswärtige Arbeitskräfte. Ich teile mir ein Zimmer mit einer netten Kollegin. Sie heißt Käthe Albers. Sie ist schlimmer dran als ich, denn sie stammt irgendwo aus Norddeutschland und wurde schon vor mehr als einem Jahr dienstverpflichtet.


Wir hatten bisher fast jede Nacht Luftalarm, aber Bomben sind bisher keine gefallen. Meist sind es nur die üblichen Mosquitos, die die Nachtruhe stören oder eben Fehlalarme. Ich richte mich dabei ganz nach Käthe, weil sie bereits länger hier ist.


Das Essen in der Kantine könnte besser sein, aber man wird wenigstens satt.


Mein Heber Schatz, ich hoffe, dass es Dir auch gut geht. Briefe erreichen mich über diese Absenderadresse.


Ich sende Dir tausend Küsse


Deine Julia
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